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dem Dirigenten des Geschehens auf der Tanzfläche, in dessen Ohren, 
so übersetzt man das letzte Bild, die Musik verklingt – in einer Weise, 
die künstlich klingt, gedämpft, der Sound ist nicht mehr klar, sondern 
wirkt ‚akustisch alt‘, weil nach schlechter Technik, nicht digital – wir 
gehen zurück in der Mediengeschichte – und das liegt in seiner Hand. 
Die Lampen tauchen auch in den anderen clubartigen Bar- und Tanz-
räumen auf, als Deckenlampen und in schwarzen Rahmen an der Wand 
wie Bilder ohne Inhalt, erinnern sie an konstruktivistische Malerei und 
ihre gleichartigen, geometrischen, benachbarten, größenverschiedenen 
Teile. Sie verbreiten diffuses Licht, es gibt kaum helle und dunkle Raum-
bereiche, nur leichte Unschärfen, als Michael in den ersten Raum kommt. 
Man erkennt nicht sofort, dass alle im Gegenlicht dunkleren Personen 
darin gleich aussehen. Michael singt – er bezieht sich nicht auf andere 
– den Text wie einen Monolog, die anderen Michaels singen ebenfalls, 
sowohl die Leadstimme als auch Background – nicht nur der Sänger der 
Leadstimme wird vervielfacht, sondern in der visuellen Illustration der 
Musik wird abgebildet, was musiktechnisch vorausging: Die Stimme 
des Stars ist bereits vervielfältigt worden und auf mehreren Spuren 
simultan zu hören. Alle Figuren sind im Anzug, ‚uniformiert‘; ebenso 
tritt Mary J. Blige im Anzug und mit Hut auf. Weitaus weniger oft und 
lang im Bild, weniger zentral und nie mit dem Gesicht in Nahaufnah-
me (das zudem der Hut halb verdeckt), ist sie mehr im Vorübergehen 
zu sehen und spielt keine räumliche Orientierungsrolle. In einer Szene 
meint man eine Spiegelwand auszumachen, aber die Symmetrie löst 
sich schnell auf: Die ‚Spiegelbilder‘ sind dreidimensionale Gleiche, der 
Spiegel als Verdoppelungstechnik hat ausgedient und ist übertrumpft 

Abb. 1
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worden. Der Clip zeigt die längste Zeit keinen Bezug zwischen einem 
der Michaels und einer der Bliges, eher Räume voller Männer oder voller 
Frauen, beide mischen sich erst spät. In der zweiten Hälfte gibt es dann 
eine beiläufige Bezugnahme eines Michaels und einer Blige im Hinter-
grund an einem Bartisch, dann auch solche unterhalb der identischen 
SängerInnen, schließlich eine kurze optisch zentralere Kontaktaufnahme 
von Michael und Blige beim Tanzen. Durch gleichförmige Bewegungen 
aller Gestalten (vor allem im rhythmischen Kopfnicken) ergibt sich eine 
einheitliche visuelle Wirkung. 

Außerdem fällt eine merkwürdige Kamerabewegung auf: wie ein 
Schwenk, aber viel zu schnell für die an analoge Kameras gewohnte 
Seherfahrung, ist sie nicht narrativ motiviert; beim ersten Mal ist sie 
gefolgt von einem weichem schwarzen Ausblenden; bis dorthin war 
alles „normal“, ein Michael geht den Gang hinunter, tritt dann in den 
Raum ein: Nach dem Ausblenden ist alles anders. Der Clip erzählt seinen 
eigenen Eintritt in ein neues technisches Zeitalter. Ebenso visuell fesselnd 
wie auch eintönig – wegen seiner Einheitlichkeit in Dynamik, Farbe und 
Story –, ist As der erste Clip, der diese Vervielfältigung in einem solchen 
Ausmaß und mit dieser Ausschließlichkeit zum Thema des visuellen 
Konzepts erhebt und mit solcher Perfektion vorführt. 

Video überwacht, dokumentiert, befreit

Im Sommer 1999 verzeichnete die Presse einen „Sexskandal“. George 
Michael wurde in einer Schwulenklappe wegen „unzüchtigen Verhaltens“ 
verhaftet10, hatte daraufhin ein Coming out und schrieb den nächsten 
Song nicht nur über den Spaß am Sex im Freien, sondern inszenierte auch 
das Video dazu mit Bildern polizeilicher Überwachung und Verfolgung. 
Outside (1999) spielt in einer öffentlichen Toilette (einem Nachbau, 
der sich in eine Disco mit tanzenden PolizistInnen, u.a. Michael selbst, 
verwandelt), durchzogen von Szenen, die die Polizei in Hubschraubern 
zeigen, Bildern aus Überwachungskameras und die Objekte ihrer Be-

10	 Vgl. dazu die GEORGE MICHAEL News and Info Page : „Beverly Hills Police Officer 
Marcelo Rodriguez filed a lawsuit September 13, 1999, in the Los Angeles Superior Court 
of California against Georgios Kyriacos Panayiotou, AKA George Michael. Officer Rod-
riguez arrested Michael more than a a year ago for performing a lewd act in a public place 
[...]According to the suit, the song and video mock the officer and portray him as the one 
violating the law. The police officer is also suing Michaels for Intentional Inf liction of 
Emotional Distress and Negligent Inf liction of Emotional Distress.“ anonym, GEORGE 
MICHAEL News and Info Page – The longest serving WEB page for the fans of George 
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gierde, verschiedensten Pärchen an öffentlichen Orten, Festnahmen 
und sich küssende Polizisten. Dieser „Skandal“ sei der Grund für den 
Ausschluss des Lieds aus dem Album von Blige gewesen, wie Michael 
in Interviews deren Plattenfirma nachsagt.11 Daneben benutzt Michael 
die medienhistorisch eingespielten Mechanismen der Darstellung von 
diskriminierten Gruppen; gleichzeitig taucht die Kontrollfunktion des 
Mediums Video auf: Voyeuristisch benutzt, in eine Geschichte eingebaut, 
die gleichzeitig eine Geschichte aus dem Leben des Stars berührt, also 
wiederum im Konnex von Leben und Abbildung steht.

„Video“ steht für ein System von Aufnahme- und Wiedergabe-
techniken, das in den 1970er Jahren verbreitet wurde und durch relativ 
geringen Preis, leichte Handhabbarkeit, mobile Einsatzmöglichkeiten 
usw. sehr schnell als Medium für eine politische Gegenöffentlichkeit, 
für Berichterstattung „von unten“, bildliche „oral history“, authentisches 
Dokumentieren auch jenseits der etablierten Medien in Anspruch ge-
nommen wurde und auch in der Kunst vor allem von Frauen als Medium 
der Selbstinszenierung, Selbstbespiegelung und Repräsentationskritik 
eingesetzt wurde. Aber auch das ‚Befreiungsmedium‘ Video hat eine 
Geschichte als Überwachungsmedium und Disziplinapparat. Hier 
wird die diffuse Zuordnung, Video sei ein ‚linkes‘ Medium, gebrochen. 
Es setzte sich „die Erkenntnis durch, daß Video keinen lupenreinen 
Stammbaum anzubieten hat“.12 Einerseits werden öffentliche Plätze 
überwacht, andererseits hat die Amateuraufnahme von George Holliday, 
der die Misshandlung des Schwarzen Rodney King durch die Polizei von 
Los Angeles aufzeichnete, vor Gericht zur Verurteilung des Polizisten 
geführt und damit dem Medium einmal mehr die Eigenschaft der echten, 
ggf. staatlich unterdrückten Wahrheit verliehen – nicht zuletzt mittels 

Michael, www.ozemail.com.au/~alhatu/gm.htm#bestofvideo, gesehen am 30.10.99; zuletzt 
gesehen am 1.8.2006 unter http://members.ozemail.com.au/~alhatu/gm.htm.
11	 anonym, George Michael Discusses ‚Missing‘ Mary J. Blige Track, 
www.mtv.com/mtv/news/gallery/m/michaelg981113_2.html 13.11.98, zuletzt gesehen 
am 30.10.99.
12	 Tom Holert, Die Kunst der Kontrolle. Anmerkungen zu Video, Authentizität und 
Überwachung. In: Texte zur Kunst, Nr. 21, Apparate, März 1996, Köln, 69-79, hier 72. 
Vgl. ders., The Politics of ‚Outside‘: Public Sphere, Surveillance and George Michael. In: 
Thomas Y. Levin, Ursula Frohne, Peter Weibel (Hg.), Crtl + Space. Rhetorics of Suveillance 
from Bentham to Big Brother, Karlsruhe, Cambridge MA, London (ZKM Karslruhe/MIT 
Press) 2002, 562-577.
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einer Glaubwürdigkeit, die gerade durch ‚low tech‘ bezeugt wird.13 In 
den 1970ern wurde Video als Anti-Fernsehen und als narzisstisches 
Spiegelmedium diskutiert, so Tom Holert. „Aber spätestens mit dem 
wachsenden Bewußtsein, daß es sich bei Video eben nicht in erster Linie 
um eine billige Variante von Film und Fotografie, sondern um eine ... 
der Computerisierung zugängliche ... Bildverarbeitung handelt“, müsse 
mit Manipulation gerechnet werden, auch wo Dokumentation angestrebt 
war. „Video ist nicht nur eine Technologie der Kontrolle, sondern sei-
nerseits hochgradig kontrollierbar.“14 Und manipulierbar, insofern die 
Digitalisierung der auf Magnetband gespeicherten Signale kein großes 
technisches Problem darstellt.15 Galt Video auch als ein Medium, das sich 
sehr stark andere mediale Formen und Genres „einverleibte“16, das also 
weniger ein eigenes genrespezifisches Profil ausbildete als die Eigenschaft 
der Adaption fremder Profile, so ermöglicht die Digitalisierung, diese 
Eigenschaft zu potenzieren.

Wenige Monate vor As hat Michaels Clip also die Doppelgesichtigkeit 
des älteren Mediums Video umgesetzt; nach Outside wendet er sich den 
Gesichtern der digitalen Bildbearbeitung zu.

13	 – sichtbar an den ästhetischen Eigenheiten von Bildern aus einer bewegten, mobilen 
Handkamera, verwackelten Bildern, Unschärfe oder dumpfem Ton. Vgl. Holert, Kunst 
der Kontrolle, 78. Zu low und high tech vgl. John Fiske, Videotech. In: Ralf Adelmann, 
Jan O. Hesse, Judith Keilbach, Markus Stauff, Matthias Thiele (Hg.), Grundlagentexte 
zur Fernsehwissenschaft. Theorie – Geschichte – Analyse, Konstanz (UVK) 2001, 484-503, 
übers. v. Bernd Essmann, Matthias Thiele.
14	 Holert, Kunst der Kontrolle, 72.
15	 „Die Videokamera setzt optische Bilder in elektrische Signale um. [...] ... das Licht, 
das vom zu filmenden Objekt ref lektiert wird, [trifft] durch das Objektiv auf eine pho-
toelektrisch-empfindliche Schicht der Aufnahmeröhre. Hier wird das optische Bild in ein 
elektronisches Hell-Dunkel-Raster umgewandelt – aus Lichtwerten werden elektrische 
Spannungswerte.“ Im Recorder: „Oxidteilchen werden durch Elektromagnet/Wechsel-
strom ausgerichtet, „entsprechend der jeweiligen Stromstärke und -richtung.“ Bettina 
Gruber, Martina Vedder, Handbuch der Videopraxis, Köln (Dumont) 1982, 110, 45.- „In 
der Videokamera wird innerhalb 1/50 Sekunde das optisch erzeugte Bild zeilenweise 
abgetastet und für jeden abgetasteten Bildpunkt die Hell-Dunkel-Information und die 
Farbinformation für Blau, Grün und Rot in einen elektrischen Impuls entsprechender 
Frequenz umgewandelt.“ Das ist eine analoge Aufzeichnung: „... die Information wird 
faktisch in einen ‚Ton‘ bestimmter Frequenz umgewandelt und als solcher aufgezeichnet.“ 
Bei einer digitalen Aufzeichnung werden Bildpunkt-Werte quantifiziert, jeder Zahl wird 
eine 0-1-Folge zugeordnet (hell/Dunkel/Farbe als eine von 255 in Dualsystem) – diese ist 
auch auf Magnetband speicherbar. Jost J. Marchesi, Photokollegium. Ein Selbstlehrgang 
über die technischen Grundlagen der Photographie, Bd. 4, Schaffhausen o.J., 43f.
16	 Vgl. Kollektiv blutende Schwertlilie [alias Jutta Koether und Dietrich Diederichsen], 
Wenn Worte nicht ausreichen. Was will das Video, und wer sind seine Eltern? In: Veruschka 
Bódy, Peter Weibel (Hg.), Clip, Klapp. Bum. Von der visuellen Musik zum Musikvideo, Köln 
(Dumont) 1987, 242-260.
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Die Herkunft der musikalischen Natur

Wie in dieser Situation nach dem Outing ein Liebeslied mit einer Frau 
singen? Frühere Duette sang Michael mit den offen schwulen Stars 
Elton John oder Freddie Mercury von Queen; auch in I knew you were 
waiting (for me) mit Aretha Franklin bestand keine Gefahr, beide für ein 
traditionelles Liebespaar zu halten. Aretha Franklin ist wie Mary J. Blige 
eine bekannte Repräsentantin der Black music (von Soul und R&B bis zu 
Hip Hop), die Michael als seinen „natürlichen“ Bezugspunkt bezeichnet 17 
(im Album Faith, so sagte er, „I wandered off my natural path“, also habe 
er mehr akustische Gitarren und „natürlichere“ Instrumentierung gegen 
eine „zu weiße“ Musik eingesetzt18). Frauen und Schwarze also stellen 
den Naturbezug her – ein vertrautes Muster. Und wo Duette an sich zu 
„schmalzig“ sind, wie Michael sagt, da geht es ihm eigentlich um den 
Bezug zu bewunderten Stars. Das betrifft natürlich Blige, aber auch und 
vor allem Stevie Wonder (ebenfalls schwarz), der das Lied 1976 auf dem 
Album Songs in the Key of Life herausbrachte. Die nach As herausgebrachte 
CD von Michael erschien Ende 1999 und enthielt ausschließlich Cover-
Versionen. Mit dem Covern ist wiederum die Frage nach Wiederholung, 
Geschichte, Einzigartigkeit und Serialität angesprochen. Auch der Songtext 
handelt davon: Ich werde dich immer lieben...

„As around the sun the earth knows she‘s revolving 

And the rosebuds know to bloom in early May 

Just as hate knows love‘s the cure 

You can rest your mind assure that 

I‘ll be loving you always

As now can‘t reveal the mystery of tomorrow 

But in passing will grow older everyday 

Just as all that‘s born is new 

17	 „1987 war George Michael der erste weiße männliche Vokalist, der mit Soullegende 
Aretha Franklin ein Duett aufnahm. [...] Noch in seinen Zwanzigern nannte man George 
Michael bereits in einem Atemzug mit den Künstlern, die er am meisten bewunderte und 
die ihm die Ehre eines Duettes erwiesen: Aretha Franklin, Elton John und Stevie Wonder.“ 
anonym, GEORGE MICHAEL – Multitalent mit Gespür für echte Hits, www.virginmusic.
de/3250871/biografie.html, zuletzt gesehen am 1.8.06.
18	 Zit. in Adrian Deevoy, Everybody‘s got a bit of George Michael in them,
www.sonymusic.co.uk/georgemichael/biog/ (undatiert, ca. 1999), zuletzt gesehen am 
1.8.2006.
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You know what I say is true 

That I‘ll be loving you always ...“19

As lässt die Bedeutung von „weil“ und von „insofern/wie“ in der Schwebe 
(andere der zahlreichen Bedeutungen sind: während, so wahr als, obgleich...), 
aber klar ist: es gibt eine grundlegende konditionale Verschränkung. AS 
(weil oder so wie) die Erde weiss, das sie sich um die Sonne dreht, AS die 
Rosenknospe weiss, wann sie blühen soll usw., insofern/genauso werde 
ich dich lieben20, abhängig von einem quasinatürlichen „Wissen“. Die 
beschworene Ewigkeit wird mit Naturgesetzen plausibilisiert, etwa mit 
dem Triebschicksal der Rose, mit biblischen Schöpfungsmotiven, auch mit 
mathematischen Gleichungen und mit deren paradoxen Verkehrungen 
(die Fische in der Luft usw.).21 Die Zahl 8 hat vermutlich zahlenmysti-
sche Bedeutung und ist als typografisches Element um 45° gedreht das 
mathematische Zeichen für Unendlichkeit ∞. So ist der Text auch in 
Einzelheiten ausdeutbar im Hinblick auf Wiederholung und Zeitlichkeit, 
etwa wenn im Gegensatz zum fish der Vogel spezifiziert wird: Es ist der 
parrot, der Papagei, der Sprache wiederholen, nachplappern kann.22 
Kein Zweifel, dass auch die mit „until“ eingeleiteten Aufzählungen die 
Unmöglichkeit des Endes der Liebe illustrieren sollen: Es geht um die 
Aufhebung von Zeitlichkeit, auch um den Tod, „tomorrow could make 

19	 As, Stevie Wonder 1976, gekürzt 1999.
20	 – nicht wie bei Whitney Houston, „I will always love you“, sondern mit dem Partizip 
Präsens im Gerundium, will be loving you, was die Gegenwärtigkeit gegenüber dem 
schlichten Futur betont.
21	 „Until the rainbow burns the stars out in the sky
Until the ocean covers every mountain high
Until the dolphin f lies and parrots live at sea
Until we dream of life and life becomes a dream
Until the day is night and night becomes the day
Until the trees and seas just up and f ly away
Until the day that 8 times 8 times 8 is 4
Until the day that is the day that I‘m no more...“
22	 „Until the rainbow burns the stars out of the sky
Until the ocean covers every mountain high
Until the day that 8 times 8 times 8 is 4
Until the day that is the day that are no more.
Did you know that true love asks for nothing
Her acceptance is the way we pay
Did you know that life has given love a guarantee
To last through forever and another day...“
Parrot: Papagei, fig. Nachschwätzer. Dass der Regenbogen heute Symbol der lesbischwu-
len/queer community ist, könnte dem Song eine ungewollte Drehung geben: the rainbow 
burns the stars out in the sky?
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me the past, but that I mustn‘t fear“. Die Syntax ist mehrmals umgestellt 
(„as around the sun the earth knows she‘s revolving“), auf die gewohnte 
Abfolge und die damit verbundene Linearität wird weniger Wert gelegt 
als auf ein für Popsongs ungewöhnlich strenges Metrum, das vielleicht an 
Shakespeares Sonette erinnert und insofern als „irgendwie altertümlich“ 
mit dem inhaltlichen Gestus der „alten Weisheit“ korrespondiert. Das 
liedtypische Wiederholungselement in Reim23, Refrain usw. wird stark 
strapaziert, noch viel stärker bei Wonder.

Stevie Wonders As war mit acht Minuten wesentlich länger. Inhaltlich 
betrifft die Kürzung einerseits christlich/spirituelle, gospel-traditionelle 
Elemente („Mother Nature“, „God“, Stammbaum-Familiäres)24, was als 
moderne Variation plausibel ist, und andererseits auch so interessante 
Zeilen wie „until the day that you are me and I am you“. Ist hier das 
Ende der Zeit nicht auch positiv besetzt? „Until we dream of life and life 
becomes a dream“, das klingt auch nach Verheißung (die die Einführung 
neuer Medien übrigens ebenso regelmäßig begleitet wie die entsprechende 
Warnung vor Realitätsverlust). Das Ende der Differenz ist gleichzeitig 
Höhepunkt und Ende; daraus spricht die Unmöglichkeit einer vollkom-
menen Erfüllung des Begehrens, von dem man sagt, dass es sich über 
den Mangel speist – aber das Ende ist nicht bedrohlich dargestellt, der 
Tod bekommt kein Gesicht; auch „the day that is the day that are no 

23	 Vgl. Gilles Deleuze, Differenz und Wiederholung [1968], München (Fink) 1992, übers. 
v. Joseph Vogl, 39, über den Reim: „Er ist zwar verbale Wiederholung, eine Wiederholung 
aber, die die Differenz zwischen zwei Wörtern umfaßt und sie ins Innere einer poetischen 
Idee einschreibt, in einen Raum, den er bestimmt.“ 
24	 Folgende Strophen fehlen 1999: „Just as time knew to move on since the beginning
And the seasons know exactly when to change
Just as kindness knows no shame
Know through all your joy and pain
That I‘ll be loving you always.“
... [Nach der ersten Wiederholung des Refrains:] „Until the earth starts turning right 
to left
Unitl the earth just for the sun denies itself
Until dear Mother Nature says her work is through
Until the day that you are me and I am you [...] 
We all know sometimes lifes hates and troubles
Can make you wish you were born in another time and space
But you can bet your life times that and twice its double
That God knew exactly where he wanted you to be placed
So make sure when you say you‘re in it but not of it
You‘re not helping to make this earth a place sometimes called Hell
Change your words into truths and then change that truth into love
And maybe our children‘s grandchildren
And their great-great grandchildren will tell.“
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more“ ist wenig schrecklich. Das Heute und das Morgen bleiben zwar 
unversöhnt („as now can‘t reveal the mystery of tomorrow“), werden 
aber durch ihre Eigendynamik vermittelt („but in passing will grow 
older everyday“).25 

Stevie Wonder hatte As alleine mit einer Backgroundsängerin gesungen. 
Eine Generation später ist daraus ein Duett aus einem Mann und einer 
Frau geworden (aus der Hierarchie männliche Stimme im Vorder-, weib-
liche im Hintergrund wird ein halbwegs gleichberechtigter Wechsel von 
männlicher und weiblicher Stimme in Vorder- und Hintergrund), die 
sich dem Clip zufolge offensichtlich nicht gegenseitig und damit auch 
nicht mehr unbedingt das jeweils andere Geschlecht meinen. Was aber 
passiert, wenn die Liebe nicht mehr bevorzugt zwischen zwei Geschlech-
tern angesiedelt ist, wenn sie sich aus dem Dualismus löst, wenn sich Ich 
und Du nicht mehr als männlich und weiblich – und darüberhinaus auch 
nicht mehr als einzigartige Individuen identifizieren lassen?

Alles tritt in As paarweise auf: Sonne/Erde, Meer/Berg, Tag/Nacht, 
Leben/Traum, Fisch/Vogel, Wasser/Luft, jetzt/morgen, Liebe/Hass, 
ich/du. Solange beide Teile komplementär bleiben, soll zu glauben sein: 
„I‘ll be loving you always“. Always hört bei until auf, das immer gilt bis 
zum Ende des Aufrechterhaltens der Differenz, und das muss auch für 
die Geschlechterdifferenz gelten („until the day when you are me and 
I am you“). Schließlich heißt es ja auch: „Just as all that‘s born is new“, 
meine Liebe ist so wahr wie der Satz, dass alles Geborene neu ist. Was 
aber, wenn das Geborene im Zeitalter des Klonens aber nicht mehr neu 
(genetisch neu zusammengesetzt) ist, und was, wenn das Neue nicht 
mehr geboren wurde?

Neue Reproduktionstechniken implizieren völlig neue Konzepte 
von Zeitlichkeit, Identität und Wiederholung, insofern sie nicht mehr 
nur Abbilder von Originalen versprechen (mit ihrer Hierarchie, Unter-
schieden, Zeitlichkeit), sondern eine unbegrenzte Anzahl identischer 
Kopien. Das gilt für die digitale Reproduktion von z.B. Bildern wie auch 
für die Fortpflanzung von Lebewesen durch Klonen.

25	 Passing bezeichnet auch eine/n Homosexuelle/n, die oder der als heterosexuell ‚durch-
geht‘.
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Endlose Duplikation

Die ‚natürliche‘ Fortpflanzung von Säugetieren geschieht durch sexuelle 
Vereinigung und Befruchtung, nicht mehr durch Zellteilung, bei der die 
sogenannte Erbinformation identisch weitergegeben wird. Ein Schaf lie-
ferte 1997 aber Erbgut zur Herstellung eines genetisch identischen Tiers. 
Experimentelle Vorstufen waren die Teilung einer befruchteten Eizelle 
in zwei gleiche Hälften zu zwei eineiigen Zwillingen, Doppelgängern, 
Zweien (wie bei Garbages doppelte Sängerin), dann die begrenzte Verviel-
fachung nach dem gleichen Prinzip: Aus einer befruchteten Zelle werden 
„Geschwister“, genetisch identische Embryonen (wie die drei Madonnas, 
die vier Morissettes, die fünffachen Mitglieder von Queen). Hier sind 
Eltern- und Kindergenerationen noch genetisch verschieden, die Kinder 
genetisch gleich. Dass „Tochter“ und „Zwillingsschwester“ einer Frau 
von dieser allerdings genetisch nicht mehr zu unterscheiden ist, wird 
mit der potentiell unbegrenzten Duplikation von Zellkernen erreicht, 
und zwar nun nicht mehr nur der Kerne von Eizellen, sondern von jeder 
möglichen („adulten“) Körperzelle. Die Konzeption von „Erbgut“ als 
„Information“, die in einem Code aus vier Zeichen niedergelegt ist, hat 
sich also empirisch bestätigt. So läßt sich von einer „Programmierung“ 
von Lebewesen durch „Befehle“, die von einer Reihe der DNA-Basen C, 
G, T und A ausgehen, reden.

Digitale Datenkopien

Nicht auf vier, sondern auf zwei Elemente 0 und 1 werden die Informa-
tionen zurückgeführt („broken down“), aus denen z.B. ein Videoclip in 
digitalisierter Form besteht. Ein Clip wird in der Regel zuerst auf Filmma-
terial gedreht und dann in den Computer eingelesen.26 Das Überspielen 
ergibt pro „Generation“ einen Qualitätsverlust („you lose a generation“, 
„go down a G“27). Für das Kopieren digitaler Daten jedoch gilt anderes. In 
einem Handbuch heißt es: „The greatest advantage of any digital format is 
that the information on digital tapes and disks retains its integrity as it is 
copied.“28 Die Auflösung von digitalem Video ist mittlerweile so hoch, daß 
optische Kriterien zur Bestimmung der „Generation“ ausgedient haben 

26	 Kleiler, Moses, Making Music Video, 160f.
27	 Kleiler, Moses, Making Music Video, 159.
28	 Ebd. 
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(typische Arten von Unschärfe, v.a. im Tiefenschärfebereich, typische 
Farbigkeit usw.). Der (Qualitäts-)Verlust hatte eine vertraute Hierarchie 
und damit Orientierung garantiert. Auch bei Datenkopien schleusen sich 
allerdings Fehler ein und werden weitergegeben, und beim Klonen kann 
gar keine Identität im allgemeinen Sinne hergestellt werden (insofern sich 
jeder Embryo in jeder Leihmutter anders entwickelt und nach der Geburt 
sowieso, auch insofern sich der Zeitpunkt der ‚Zeugung‘ von z.B. Mutter 
und Zwillingsschwester/Tochter unterscheidet usw.). Also kann nur im 
eingeschränkten Sinn von Identität, nämlich von genetischer Identität 
gesprochen werden; die Unterschiede zwischen genetisch identischen 
Lebewesen sind leichter mit bloßem Auge zu finden als die zwischen 
identischen Datensätzen hinter einem Bild.

Wenn keine Generationen mehr verlorengehen, folgt der Gedanke 
an den Abschied von der Linearität. Die Veränderungen der Repro-
duktion und ihrer Linearität im Zeitalter der digitalen Medien betrifft 
also das Verhältnis zwischen Original und Kopie, daneben aber auch 
die Art der Speicherung der Daten. Ebenso wie ihre Bearbeitung folgt 
diese nicht-linearen Prinzipien. „What makes Avid and the other digital 
editing systems truly nonlinear is that your material can be randomly 
accessed – there‘s no need to fast-forward or rewind.“29 Das Videoband 
speichert Daten bei Aufzeichnung und Zugriff in zeitlicher Abfolge; eine 
Festplatte, CD, DVD usw. sind in Segmente unterteilt, die ohne Spulen 
in fast gleichen Zeitintervallen adressiert werden können.30 

In einem Making Of wurde von der Herstellung von As immerhin 
soviel verraten, dass es nicht allein durch Hunderte von Stunden von 
Nachbearbeitung im Computer, sondern auch durch ein Dutzend Look-
Alikes zustandekam, mit sogenannten „Doubles“ oder Doppelgängern 
gedreht wurde, denen im Nachhinein ein anderer Kopf aufgesetzt wurde. 
Auch hier waren also einige „Leihmütter“, Körperhüllenspender nötig, 
um das identifizierbare Profil der Stars zu implantieren, und es gab nicht 
nur einen Ausgangscode. Die sichtbaren Michaels und Bliges sind nicht 

29	 Kleiler, Moses, Making Music Video, 160.
30	 Der Zugriff auf einzelne Szenen folgt auf dem Filmstreifen entsprechend dem zeitlichen 
Hintereinander der Aufnahmen; um die Szenen „nebeneinander“ verfügbar zu haben, müs-
sen sie benannt werden, um noch auffindbar zu sein. Anders in digitaler Form: „Since all 
of your material is digitized, or converted from video information into digital information, 
it can now be randomly accessed. This means no more fast-forwarding or rewinding, but 
it also means that you have to have an entry or a ‚clip name‘ for every moment you want 
to use in order to randomly access a specific moment. In effect, you edit before you start 
editing.“ Kleiler, Moses, Making Music Video, 161.
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ursprünglich identisch, sondern beruhen auf verschiedenen Codes, sind 
nicht strukturell identisch.

Natürlich bringt das Wissen um die sexuelle Orientierung eines Stars 
(und der entsprechend vermuteten individuellen Fortpflanzungsmög-
lichkeit) eine Lesart ins Spiel, die auf das Thema Sexualität und Repro-
duktion verweist. Es hat eine gewisse Komik, ein Liebeslied zwischen 
einer Frau und einem Mann, von dem bekannt ist, daß er Männer liebt, 
dadurch ins Bild zu setzen, dass nicht nur eine nicht-(hetero)sexuelle 
Reproduktion visualisiert, sondern auch eine Männer- und eine Frau-
engemeinschaft in Szene gesetzt werden, die durchaus Anspielungen 
auf Vorurteile gegenüber schwullesbischer Subkultur enthalten.31 Aber 
daneben werfen die Bilder einer seriellen Herstellung von „Menschen“ 
weitere Fragen nach Identität/Singularität und Wiederholung auf. Sind 
diese Bilder dem vorausgesetzten Original ähnlich, oder sind sie nur 
untereinander gleich? Narrativ wird ein Michael-Bild an Anfang und 
Ende derart hervorgehoben, dass die anderen als bestmögliche analoge 
Kopien erscheinen; dabei ist die visuelle Ähnlichkeit so perfekt, dass 
sie digital voneinander abstammen könnten. Foucault hat neben diesen 
beiden Modellen eine dritte Größe eingeführt. „Die Ähnlichkeit ordnet 
sich dem Vorbild unter, das sie vergegenwärtigen und wiedererkennen 
lassen soll; die Gleichartigkeit läßt das Trugbild (simulacrum) als unbe-
stimmten und umkehrbaren Bezug des Gleichartigen zum Gleichartigen 
zirkulieren.“32 Das Simulacrum muß unsichtbar bleiben, um gleiche 
Bilder zu ermöglichen – für Baudrillard eine Horrorvision.

Reproduktion, Subjekte

„Ein fraktales Objekt zeichnet sich dadurch aus, daß sämtliche Informatio-

nen, die dieses Objekt bezeichnen, im kleinsten Einzeldetail einbeschlossen 

sind. In demselben Sinn können wir heute von einem fraktalen Subjekt 

sprechen, das in eine Vielzahl von winzigen gleichartigen Egos zerfällt, die 

sich auf gleichsam embryonaler Ebene vermehren und durch fortdauernde 

Teilung ihre Umgebung besetzen. [...] Ein eigentümlicher Narziß: es sehnt 

sich nicht mehr nach seinem vollkommenen Idealbild, sondern nach der 

Formel einer endlosen genetischen Reproduktion.

31	 Klischees wie ‚alle sehen gleich aus, Frauen tragen Männerkleidung, es gibt wenig 
zwischengeschlechtliche Kommunikation, aber viel Selbstbezüglichkeit und Eitelkeit, 
anzutreffen in Bars, Clubs, Discos‘.
32	 Foucault, Dies ist keine Pfeife, 40. 
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Endlose Angleichung des Menschen an sich selbst, weil er sich in seine einfa-

chen Grundelemente auflöst: allerseits vervielfacht, auf allen Bildschirmen 

vorhanden, doch immer seiner eigenen Formel, seinem eigenen Modell 

treu. Daher haben wir es mit einer anderen Dimension von Differenz zu 

tun. Es handelt sich nicht mehr um die Differenz zwischen einem Subjekt 

und einem anderen, sondern um die endlose interne Differenzierung von 

ein und demselben Subjekt. Diese ist unsere jetzige Fatalität, ein innerer 

Taumel, eine Zersplitterung ins Identische, ins Gespenst des Identischen. 

Nicht mehr durch die anderen oder von den anderen sind wir entfremdet, 

sonder von unseren zahllosen möglichen Clones. Das aber bedeutet, wir 

sind überhaupt nicht mehr entfremdet, noch entzweit, noch zerrissen. Da 

die anderen als sexueller und sozialer Horizont praktisch verschwunden 

sind, beschränkt sich der geistige Horizont des Subjekts auf den Umgang 

mit seinen Bildern und Bildschirmen. Was sollte da noch Sex und Begehren 

für es bedeuten? Als minimales Element eines umfassenden Netzwerkes 

wird es unempfänglich für die anderen und für sich selbst ...“.33

Baudrillards Entwurf vom „fraktalen Subjekt der Videowelt“ war 1988 
in seiner technischen Metaphorik nicht korrekt, insofern damals jede 
Kopie durch Qualitätsverlust als solche erkennbar blieb (ähnlich dem 
beim fotografischen Negativ, das auch in Generationen zu unterscheiden 
versucht34). Das fraktale Subjekt jedoch kopiert sich heute wie das digitale 
in gleichartige Teile. Da etwa Madonna alle möglichen Variationen von 
Identitäten durchspiele35 (in einer Art von „Trauerarbeit“), habe sie dafür 

33	 Jean Baudrillard, Videowelt und fraktales Subjekt. In: Karlheinz Barck, Peter Gente, 
Heidi Paris, Stefan Richter (Hg.), Aisthesis. Wahrnehmung heute oder Perspektiven einer 
anderen Ästhetik, Leipzig (Reclam) 1991, 252-264, übers. v. Matthias Rüb, 252f.
34	 Gegenüber dem fraktalen Subjekt im Medium Video erscheint das Subjekt im fo-
tografischen Bilduniversum zwar potentiell unendlich oft zu vervielfältigen, denn von 
einem Negativ kann es beliebig viele Kopien geben, aber das Negativ funktioniert immer 
noch wie ein wenn auch verkehrter Spiegel des einheitlichen Selbst, als Zentrale für die 
Vervielfältigung. Baudrillard zitiert jedoch mit dem digitalen Produktionsmechanismus 
im Bild des mathematischen Fraktals ein Modell ohne Negativ, denn jedes Element eines 
fraktalen Bildes selbst enthält alle Informationen für die weiteren und lässt sich nicht auf 
ein Original zurückführen.
35	 Madonna hingegen, die in Vogue vorgeführt hat, wie sie in allen Verkleidungen EINE 
Person bleibt, hat die alten analogen Medien wie die Fotografie als Vergleichsfolie gewählt, 
um eine Differentialität vorzuführen, derer EIN Subjekt noch glauben konnte Herr zu 
werden. Ein Star muss sich immer noch wie Negativ und Abzug aus Bild und Leben zu 
EINEM zusammensetzen lassen. Clones oder sich selbst reproduzierende Viren im Internet 
etwa bringen diese Ganzheiten nicht mehr auf. Es sei denn, es gäbe einen Zentralrechner, 
der alles in EIN Bewegungsmuster taktete: Cloning. Jetzt scheint der Zentralrechner 
installiert.
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den Preis der Alterität, der sexuellen Differenz, des Begehrens bezahlt.36 
Wo Männer „die Frau“ als „das Andere“ bestimmt hätten, wo Frauen 
sich nunmehr „selbst“ erfinden müssten, dort würde die Kategorie des 
Anderen, der Differenz vollständig aufgelöst zugunsten einer unüber-
sehbaren Vielfalt, würde das Bild auch der Frau aufgelöst in eine innere 
Differenzierung ins Identische. Also habe z.B. Madonna keine Identität 
mehr.37 Es scheint: Es ist der Autor, der taumelt, nicht „das Subjekt“, das 
eben kein medienhistorisch unabhängiges Konzept ist. Baudrillards 
Begriff von Begehren ging von einer natürlichen Zweigeschlechtlichkeit 
und ihrer Komplementarität aus; aber auch ein neues, auch ein mit neuen 
Medien konstellierbares „Subjekt“, das Differenzen und Ähnlichkeiten 
nicht mehr nur auf zwei Pole verteilt, schließt kein Begehren aus. Der 
Liedtext As von 1976 entwirft nach den Oppositionen eine andere Art 
von Gleichheit als die Bilder von 1999. As around the sun the earth knows 
she‘s revolving, durch physikalische Gesetze ewig zueinandergezogen 
und aneinander gebunden, waren es zwar noch zwei komplementäre, 
männlich/weiblich konnotierte Himmelskörper, von denen zudem noch 
einer vom anderen abstammt, aber die Gesetze des revolving gelten für 
alle, bis schließlich the day is night and night becomes the day. Der Text 
sprach von einem Zusammenfallen der Gegensätze, wo der Clip diese 
unzählbar wiederholt. Und dennoch ein Liebeslied macht.

Wie ein Schluss

As verabschiedet die Vorstellung, nach der nur ein einmaliges und (u.a. 
sexuell) identifizierbares Subjekt von Liebe und Begehren sprechen kann. 
As kommentiert das Klonen als Herstellung potentiell unendlich vieler 
Gleicher in traditioneller Weise: einer ist gleicher als die anderen (der 

Vgl. Ulrike Bergermann, Vogue. Fotografie und Bewegung im Musikvideo. In: Fotoge-
schichte. Beiträge zur Geschichte und Ästhetik der Fotografie, Heft 64, 17. Jg., Sept. 1997, 
Marburg, 46-62. vgl. dies., Madonna ff. In: Frauen Kunst Wissenschaft, Femme fatale, 
Heft 19, Mai 1995, 58-65.
36	 „Elle fabrique ce qu‘elle peut dans une sorte de travail de deuil. [...] L‘altérité, l‘étrangeté, 
quelque chose qui fait qu‘il y a plus qu‘une difference sexuelle, une séduction, et que chacun 
reste l‘autre pour l‘autre, e‘est à dire que l‘étrangeté ne soit pas abolie, malheureusement, 
dans ce métissage, ce cocktail, je ne le vois plus. Et pour moi, là, le pris payé est déjà très 
cher.“ Baudrillard in seiner Trauerarbeit: Jean Baudrillard, Madonna déconnection. In: 
Michel Dion (Hg.), Madonna. Érotisme et pouvoir, Paris (Kimé) 1994, 29-33, hier 33.
37	 Baudrillard, Madonna déconnection: Sie sei in einem „espèce d’auto-référence“, „il n’y 
a plus d’autre, plus d’altérité“, 29f. „Est-ce que les femmes, si on imagine qu’elles arrivent 
à se produire, est-ce qu’elles vont être capables de produire l’autre?” 33. 
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DJ). As kürzt die Urgroßenkel, Gottes Vorsehung und Mutter Natur aus 
der Vorlage, um selbst vom Ende der Zeitlichkeit zu singen – womit die 
inhärenten Begriffe von Geschichte und von Liebe auf visueller Ebene 
konterkariert werden. Denn wir sehen: Es IST bereits der Tag, an dem 
Delphine fliegen, an dem heute und morgen nicht mehr durch Alters-
stufen von Generationen zu unterscheiden sind, an dem die Grenze 
von ich und du fraglich ist. Und es gilt: Auch dieses Leben hat der Liebe 
versprochen, ewig zu dauern.

Abbildungen 
aus: As, Regie: Big TV!, Musik: George Michael, Mary J. Blige (Original: 

Stevie Wonder), GB 8.3.1999, 4,43 min., Produzent: Babyface38

38	 Produktionsdauer: Sechs Tage, 1000 Stunden Post-Production. – Kauf-CDs und 
DVDs mit verschiedenen Remixen unter www.wonderlove.jp/GEORGE%20MICHAEL/
GEORGE%20MICHAEL.html; den Clip kann man ansehen unter www.youtube.com/
watch?v=0iA5412cXLE&search=blige und auf der George Michael Official Website unter 
www.georgemichael.com/, beide zuletzt gesehen am 1.8.06.
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Informationsaustausch. 

Übersetzungsmodelle für Genetik und Kybernetik

Eine kreuzweise Befruchtung, ein gegenseitiges Fruchtbarmachen, cross-
fertilization verschiedener Fächer konstatierten die HerausgeberInnen 
der achten interdisziplinären Macy-Konferenz-Akten 1952.� Wie ging 
dieser Austausch insbesondere zwischen denjenigen Forschungsfeldern 
vor sich, die sich im Verlauf des Jahrhunderts als Genetik aus der Mole-
kularbiologie und als Computerwissenschaft/Kybernetik entwickelten? 
Seit den 1940er Jahren trafen sich Physiker, Biologen, Mathematiker 
und andere, um in Einzelprojekten oder den Macy-Konferenzen ihre 
Konzepte auszutauschen; mit Begriffen wie Code oder Information 
wurden Denkfiguren aufgegriffen, die Automaten als ‚lebendig‘ oder 
den Menschen als Maschine zu konzipieren erlaubten. In der Geschichte 
dieser Begegnungen� sind ebenso Begeisterung wie Kritik am Austausch 
durch metaphorisches Sprechen virulent – und diese stehen in beson-
derer Beziehung zum ausgetauschten Konzept der „Information“. Die 
Verzahnung dieser Wissenschaftsgeschichten hat Theoretisierungen von 
Interdisziplinarität provoziert. Diesen fehlen oft medienwissenschaft-

�	 Heinz von Foerster, Margaret Mead, Hans Lukas Teuber, A Note by the Editors. 
In: dies. (Hg.), Cybernetics. Circular Causal and Feedback Mechanisms in Biological and 
Social Systems. Transactions of the Eighth Conference sponsored by the Josiah Macy, Jr. 
Foundation New York 1951, New York, Caldwell, N.J. (Progress Associates) 1952, xi-xx, 
hier xix. Auch Norbert Wiener spricht von „cross-fertilization of disciplines“ – durch die 
Mathematik, vgl. Norbert Wiener, Invention. The Care and Feeding of Ideas. Cambridge, 
London (MIT Press) 1993, 26. 
�	 Vgl. Foerster, Kay, Heims, auch Hayles, Haraway u.a.
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liche Perspektiven�, nicht nur um die Medienmetaphern aufzuarbeiten, 
die Mediengeschichtsschreibung des Computers nachzuliefern oder die 
Bilderpolitiken und andere mediale Repräsentationen der Disziplinen 
zu analysieren, sondern auch, um die eigenen medialen Bedingungen 
des wissenschaftlichen Arbeitens mitzudenken. Auch ohne die Kate-
gorie Geschlecht war noch nie auszukommen�, wenn es derart um die 
neuen und alten Grenzziehungen zwischen ‚Natur und Kultur‘ geht, um 
‚Zeichen und Leben‘.

Welche Modelle gibt es, um über die Disziplinen hinweg zu denken, 
vor allem über den Graben zwischen den „two cultures“ hinweg, zwischen 
Geistes-/Kultur- und Naturwissenschaften? Es geht um einen Austausch 
von Modellen zwischen Kultur- bzw. Mediengeschichte und Molekularbi-
ologie, um Metapher- und Analogiebildungen zwischen Disziplinen und 
anderen Wissensformationen und um die Grenze zwischen Repräsentation 
und Ereignis, welche traditionell den Geistes- oder Kulturwissenschaften 
einerseits (die Repräsentation), den Naturwissenschaften andererseits 
(das Ereignis/Objekt) zugeordnet werden. Auf der dazu querliegenden 
Grenze zwischen Natur und Kultur lassen sich medial und epistemo-
logisch gefasste Möglichkeitsbedingungen des Wissens nicht ohne den 
sexualisierten ‚Ursprung‘ dieser Grenze finden.

Lust und Neid

Der Austauschbarkeit von Konzepten stand der Neurobiologe McCulloch 
skeptisch gegenüber – die KI-Forschung könne nicht die Fragen nach den 
Gehirnfunktionen beantworten, meinte er, und kommentierte 1947 einen 
Vortrag des Computerpioniers John von Neumann ebenso diplomatisch 
wie freudianisch. In der Psychiatrie habe er es mit fremden „Systemen“ 
zu tun, deren „Maschinerie“ undurchschaubar sei. Daher müsse er 
gestehen, „that there is nothing I envy Dr. von Neumann more than the 
fact that the machines with which he has to cope are those for which he 
has, from the beginning, a blueprint of what the machine is supposed 

�	 Kay und Rheinberger ref lektieren mit Rückgriff auf die Grammatologie Derridas die 
Schrift- und Buchmetaphorik und deren zeichentheoretische Implikationen; Fox-Keller 
führt Computermetaphern auf. Interessant sind die „Nachworte“, die Sammelbände von 
Rheinberger/Hagner et al. beschließen und in denen Wetzel, Siegert u.a. eine mediale 
Betrachtung der wissenschaftshistorischen Beiträge nachschieben sollen.
�	 Vgl. aber Haraway und Hayles.
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to do and how it is supposed to do it.“� Es ist dieser blueprint envy, der 
Blaupausenneid, der die Biologen angezogen hat, und mit einiger Ver-
zögerung auch die Genetiker. Es ist die „Lust am Passendmachen“, „the 
pleasures of matchmaking“, von der Donald MacKay 1950 spricht, die 
diesem Planbarkeitsneid folgen soll.� Die Verführung setzt indirekt ein; 
der Genetiker Max Delbrück bleibt den Macy-Konferenzen nach nur 
einem Besuch mit Verachtung fern, und die Terminologie von Code 
und Programm sickert nicht etwa nach den ersten Entwürfen aus der 
Physik in die Konzeption biologischer Reproduktion ein, sondern auf 
Umwegen.� Lily E. Kay hat beschrieben, wie in der ersten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts das „Gen“ von einer nur hypothetischen Einheit zum ding-
fest gemachten Molekül wurde (und weiter, wie dieses Dingfestmachen 
wieder aufgelöst werden musste) und wie vor dem Informationsbegriff das 
Gen als Proteinstruktur entworfen war – es gab „other ways of knowing“, 
Formen des Wissens, die vor dem Informationsparadigma der 1950er 
Jahre funktionierten.� Zu konstatieren ist also eine Unzeitgemäßheit 
der ‚geliehenen‘ Modelle und ein Umweg über eine kulturell/imaginär 
verbreitete „Wiener-Shannon Weltanschauung“: „Because applying 
the theory directly would have made no sense.“� Aber dennoch kann 
die genetische Reproduktion ‚direkt‘ als Schreibtechnik, als ‚Buch des 
Lebens‘ beschrieben werden. Mittlerweile haben zahlreiche Entdeckun-
gen die Zentralinstanz Gen unterminiert, und dennoch ist diese in der 
Metapher von ‚Vorschrift‘ oder ‚Programm‘ ein effizientes Leitbild für 
weitere Forschungen geblieben (und den Macy-Teilnehmern galten auch 
„falsche“ Modelle gerade in ihrem Fehlschlagen als hilfreich10). Fox-Keller 
spricht hier von „produktive[r] Blindheit“ und folgert: „Der Begriff der 
genetischen Information, dessen Watson und Crick sich bedient hatten, 
war also nicht wörtlich, sondern metaphorisch gemeint. Allerdings 

�	 McCulloch 1947, zit. in: Steve Joshua Heims, Constructing a Social Science for Postwar 
America. The Cybernetic Group 1946-1953. Cambridge, London (MIT Press) 1993, 233. 
�	 Donald M. MacKay, Information, Mechanism, and Meaning. Cambridge, London (MIT 
Press) 1969, 6.
�	 Lily E. Kay im Interview mit Henning Schmidgen, Die Genese des Gencodes – Misuse 
of Information Theory. In: Kaleidoskopien. Theatralität – Performance – Medialität, Heft 
3: „384“, 2000, hg. am Institut für Theaterwissenschaft, Universität Leipzig, 300-323, hier 

304f., 328. Siehe auch Hans-Jörg Rheinberger, Experimentalsysteme und epistemische Dinge. 
Eine Geschichte der Proteinsynthese im Reagenzglas. Göttingen (Wallstein) 2001, 242.
�	 Lily E. Kay, Who Wrote the Book of Life? A History of the Genetic Code. Stanford (Stanford 
University Press) 2000, 333.
�	 Kay, Book of Life, 305.
10	 Foerster et al., A Note by the Editors, xvi, xviiic.
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erwies er sich als ungeheuer erfolgreich.“11 Kay begründet wiederum 
die Produktivität der Metaphern damit, dass „sie eher wörtlich als im 
übertragenen Sinne zu nehmen sind.“12 

Wörtliches und Analogie

Das Andere des nachrichtentechnischen Informationsbegriffs ist bei Ka-
therine Hayles die Materialität. Ihre Geschichtsschreibung fragt danach, 
wie Information als „entkörpertes Medium“ konstruiert worden sei und 
wie die Überzeugung entstehen konnte, Menschen und Maschinen seien 
„brothers under the skin“.13 Auf den Macy-Konferenzen seien solche 
Begriffe zu breiterer Bedeutung gekommen, die assoziativ besetzbar, 
wenn auch nicht innerhalb des eigenen Denkgebäudes verständlich 
waren.14 Einer der verbreitetsten Kritikpunkte an der Kybernetik lautete 
dementsprechend, sie sei keine neue Wissenschaft, sondern nur eine 
ausgedehnte Analogie.15 Das klingt nach grundsätzlicher Sprachskepsis: 
Sobald ein Wort (wie eben „Information“) das tut, was es nach Hayles 
soll, nämlich Sinn verständlich übertragen, drohe der Verlust der sin-
gulären Aussage, des jeweiligen diskursiven sinnstiftenden Kontexts.16 
Damit ist schon der Ausgangsort für das diskursive Problem, wie der 
Begriff „Information“ zwischen Disziplinen zirkulieren konnte, durch-
zogen von Kritik am nachrichtentechnischen Begriff selbst mit seinem 
notwendigen Reduktionismus: Der Berechenbarkeit einer Nachricht im 
Maß der Information wird vorgeworfen, von Materialität und Kontexten 
(die womöglich in essenzialistischer Weise mit ‚Weiblichkeit‘ verbunden 

11	 Evelyn Fox-Keller, Das Leben neu denken. Metaphern der Biologie im 20. Jahrhundert. 
München (Antje Kunstmann) 1998, übers. v. Inge Leipold, 38.
12	 Lily E. Kay, Wer schrieb das Buch des Lebens? Information und Transformation der 
Molekularbiologie. In: Michael Hagner, Hans-Jörg Rheinberger, Bettina Wahrig-Schmidt 
(Hg.), Objekte, Differenzen und Konjunkturen. Experimentalsysteme im historischen Kontext. 
Berlin (Akademie Verlag) 1994, 151-180, übers. v. H.-J. Rheinberger, hier 151.
13	 Katherine N. Hayles, How We Became Posthuman. Virtual Bodies in Cybernetics, Literature, 
and Informatics. Chicago, London (The University of Chicago Press) 1999, 50.
14	 Hayles, Posthuman, 51. 
15	 Hayles, Posthuman, 97.
16	 Die semantischen Reduktionen bedingten eine mechanische, unangemessene Aufnahme 
in der neuen Disziplin – als ob es einen ‚eigentlichen‘ Begriff vor seiner verschobenen 
Benutzung gebe, als ob die Wiederholbarkeit von Zeichen in anderen Kontexten nicht 
gerade ihr Signifikationspotential, die Möglichkeitsbedingung jeder Repräsentation 
ausmache. Es stehen also nicht nur einzelne mediale Genres, Modelle, Analogien, Bilder 
zur Debatte, sondern die Medialität schlechthin, die den Austausch ermöglicht (Derridas 
„grundlegende Metaphorizität der Sprache“).
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werden) zu abstrahieren. Neben der genannten „Lust am Passendmachen“ 
oder auch dem Wunsch, die eigenen Denkmuster infragezustellen17, ist 
eine solche Übertragung aber geradezu notwendig und die inhärente 
Reduktion unvermeidlich. Eine Reflexion dieser Verschränkung von 
Untersuchung und Untersuchtem findet sich bereits in den Akten der 
Macy-Konferenzen selbst (über „communication“ zwischen Disziplinen 
und ihren „Kanäle[n]“18), und Wiener schrieb 1950 in „The Nature of 
Analogy“, jede Sprache sei analogisch, schon indem die Rezeption immer 
ein Übersetzen erfordere. Die „Konstruktion wissenschaftlicher Bedeu-
tungen [... hänge] von sprachlicher Unschärfe ab“, schrieb auch Fox Keller: 
Das „Gen“ z.B. stelle ein praktisches „Betriebskürzel“ dar, man müsse 
nur die besseren von den schlechteren Kürzeln unterscheiden19 und sich 
dessen bewusst sein, so Heims, dass solche Verallgemeinerungen nicht 
automatisch anwendbar seien – „very abstract and general statements 
are not amenable to experimental test. They have to be broken down 
into more specific terms.“20 Gleichzeitig ist es eine Art Ignoranz, die 
das kybernetische Miteinander-Arbeiten produktiv machte, denn die 
Kooperierenden nahmen die Arbeiten des jeweils anderen oft nicht zur 
Kenntnis.21 Von Interesse war nicht die Übertragung von Disziplin A 
auf B, sondern beider Bezug auf ein Drittes.22

Schreibweisen des Austauschs

Solche Prinzipien bietet auch die Sprache an. Ein Umgang mit Meta-
phern, der für sich in Anspruch nehmen kann, die Tatsache produktiv 
zu machen, dass Sprache ohnehin metaphorisch funktioniert, findet 
sich in der Schreibweise Friedrich Kittlers. In einem Text mit dem Titel 

17	 Vgl. z.B. die ‚westlichen, analysierenden statt synthetisierenden‘ Denkmuster. Heims, 
Constructing, 248.
18	 Frank Fremont-Smith: Josiah Macy, Jr. Foundation Conference Program. In: von Foerster, 
Mead, Teuber (Hg.), Cybernetics, vii-ix, hier vii. – Vor dem Begriff „Informationstheorie“ 
hieß Shannons Arbeitsgebiet „theory of communication“, und er berechnet darin Kanäle. 
Vgl. Hayles, Posthuman, 97f.
19	 Evelyn Fox-Keller, Das Jahrhundert des Gens. Frankfurt/M., New York (Campus) 2001, 
übers. v. Ekkehard Schöller, 180, vgl. 179, 183.
20	 Heims, Social Science, 106. 
21	 Heims, Social Science, 107.
22	 Auch Shannons Ratte funktioniert nicht wie eine Maschine, sondern die Maschine und 
die Ratte funktionieren beide nach gleichen Prinzipien. Claude E. Shannon entwickelte 
1952 eine mechanische Maus, die den Weg durch ein Labyrinth finden konnte. Vgl. Foerster 
et al., Note by the Editors, xvii.
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„Wenn das Bit Fleisch wird“ hat er den Begriff der Evolution von Men-
schen und von Computern auf die Probe gestellt, indem er beide analog 
setzt und vergleicht. Damit wird eine metaphorische Redeweise ‚beim 
Wort genommen‘, damit wird das Problem der Begriffsbildung ebenso 
offensiv ausgespielt wie in der Schwebe gehalten, die Medialität des wis-
senschaftlichen Zugriffs ist kunstvoll reflektiert, immer in der Gefahr, 
zum Jargon zu erstarren und das Problem damit gelöst zu haben, bevor 
es analysiert ist. Dass Chips heute nur noch von Computern entworfen 
werden können, ist demnach eine „Selbstreproduktionsschleife“23, 
deren Autonomie an Dawkins’ Gene erinnert, die Menschen nur als 
Basis ihrer endlosen Reproduktion benutzen. Wenn Kittler also von der 
„Nichtturingmaschine alias Natur“ oder den „kulturellen Systemen alias 
Leuten“ spricht, weist das „alias“ die sprachliche Natur der Übersetzung 
von Konzepten aus.24

Kay benutzt den Begriff ‚Metapher‘ allgemein im Sinne von ‚unei-
gentlichem Sprechen‘ und hat für das ganze Feld von Schriftmetaphern 
um die Genetik den Begriff des Diskurses vorgeschlagen. Gerade weil 
die einzelne begriff liche Übertragung so unspezifisch bleiben muss, 
scheint das Eröffnen neuer diskursiver Felder (inner- und außerhalb 
der Akademien und Labore) ein sinnvollerer Beschreibungsansatz für 
die Verbreitung von Konzepten.25

Hans-Jörg Rheinberger untersucht in seiner Wissenschaftsgeschich-
te der Molekularbiologie innerhalb dieser Disziplin26 die Emergenzen 
von Begriffen, Ereignissen, Objekten, Wissensformationen. Foucaults 
archäologischer Arbeit vergleichbar, bestimmt er den Begriff der „Kon-
junktur“ als das „Eintreten von – unvorwegnehmbaren – Ereignissen 
in der Entwicklung von Experimentalsystemen“, wofür charakteristisch 
ist, dass die Ergebnisse Antworten auf Fragen sein können, die nicht ge-
stellt waren, dass Experimentalsysteme (die doch immer als begriff lich 

23	 „... von Computern, die dergestalt langsam zur philosophischen Würde von Subjekt-
Objekten aufrücken“, Friedrich A. Kittler, Wenn das Bit Fleisch wird. In: Lisbeth N. Tallori 
(Hg.), Die Eroberung des Lebens. Technik und Gesellschaft an der Wende zum 21. Jahrhundert. 
Wien (Verlag für Gesellschaftskritik) 1996, 209-221, hier 215.
24	 Kittler, Wenn das Bit Fleisch wird, 220, 217.
25	 Interview Kay/Schmidgen, Genese des Gencodes, 306, 308.
26	 Mit Augenmerk auf das Verhältnis von experimenteller Praxis und theoretischer 
Begriffsbildung; etwa auf die Herstellung „interner Referenten“, von „Resonanz“, die 
Wissenschaften eine gewisse historische Kohärenz verleihen, Rheinberger, Experimental-
systeme, 66f. „Experimentalkulturen, nicht Disziplinen“ seien zu untersuchen (150); auch 
Foucault spreche mit Grund nicht von Wissenschaften, sondern von Wissen (153). Vgl. 
ebs. Joseph Vogl, Einleitung. In: ders. (Hg.), Poetologien des Wissens um 1800. München 
(Fink) 1999, 7-16, hier 10.
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vorstrukturiert gedacht werden müssen) notwendig offen sind, auf der 
„Grenze zwischen dem Wissen und dem Nichtwissen“.27 Damit werden 
die nicht umstandslos sprachlich zu fassenden Objekte dieser science 
(die im Prozess des Entstehens sind, die erst im Nachhinein mit einer 
Benennung zum Objekt werden, die das Labor vielleicht hervorbringt, die 
ihre Identität in neuen Kontexten mit neuen Namen ändern...) in Sprache 
gefasst, im Bewusstsein dessen, dass damit eine Geschichte geschrieben 
wird, die andere Geschichten ausschließen muss. Die Übertragung ist 
hier als Problem des eigenen wissenschaftlichen Schreibens kenntlich 
geworden.28 Dabei kann es schon mal zu „Diskursmischungen“ kom-
men, deren Elemente einen „hybriden Status“ einnehmen.29 Ebenfalls 
aus der Binnenperspektive einer Wissenschaft führt Peter Galison den 
Begriff der Pidgin- oder Kreolensprachen ein, um die Verständigung 
(„boundary work“) zwischen theoretischen und experimentellen Teil-
gebieten der Physik zu beschreiben.30 In dieser „trading zone“ zwischen 
Theoretikern, Experimentatoren und Instrumentenbauern bildeten sie 
ein Set sprachlicher und prozeduraler Praktiken, auch ohne Worte.31 
Hybride sind also auch die wissenschaftstheoretischen Fassungen der 
Austausche: Sie gehen über sprachliche Vermittlung hinaus, sie bestrei-
ten, das „Beharrungsvermögen von Ausdrücken ließe auf begriff liche 
Kontinuitäten schließen“, und modellieren „diese Wissensformen [als] 
nicht auf Diskurse, Zeichensysteme und Texte eingrenzbar, sie konsti-
tuieren sich vielmehr in einem Raum, der eine textuelle Pragmatik und 
ein dichtes Gefüge aus diskursiven und nicht-diskursiven Praktiken 
organisiert“, so Joseph Vogl.32 Diese „kreuzweise Befruchtung“ wirkt 
bis heute nach:

„Sprachen – die wissenschaftlichen nicht ausgenommen – schreiben sich 

selbst in Praktiken ein und wirken aus ihnen heraus. Daher rührt ihre 

27	 Hans-Jörg Rheinberger, Konjunkturen. Transfer-RNA, Messenger-RNA, genetischer 
Code. In: Hagner, Rheinberger, Wahrig-Schmidt (Hg.), Objekte, Differenzen und Kon-
junkturen, 201-232, hier 202.
28	 „Mit der Produktion epistemischer Dinge sind wir in eine potentiell endlose Folge 
von Darstellungen verwickelt, in welcher der Platz des Referenten immer wieder von einer 
weiteren Darstellung besetzt wird.“ Rheinberger, Experimentalsysteme, 112. 
29	 Rheinberger, Experimentalsysteme, 154. Hybridität ist hier nicht mit Verschmelzung zu 
verwechseln, wie Rheinberger am Aufrechterhalten der Unterscheidung von epistemischen 
und technischen Dingen ausführt, vgl. ebd., 27 u. 66.
30	 Peter Galison, Image and Logic. A Material Culture of Microphysics. Chicago, London 
(University of Chicago Press) 1997, 47.
31	 Galison, Image and Logic, 52. 
32	 So im Anschluss an Foucault Vogl, Einleitung, 11f. 
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Kraft, ihre verführerische Macht und das Durcheinander der kreuzweisen 

Befruchtungen, die ihnen entspringen. Die Wissenschaft funktioniert 

nicht trotz der Tatsache, dass es verschiedene Sprachen auf verschiedenen 

operationalen Ebenen gibt, sie funktioniert, weil es so viele gibt und damit 

auch die Möglichkeit differentieller Kontexte, unerwarteter Hybridisie-

rungen ...“33

Mischungen und Handel nicht nur zwischen Disziplinen, sondern auch 
zwischen solchen Wissensgenerierungsstätten, die sprachlich oder nicht-
sprachlich arbeiten: das ist die Herausforderung, auf die Hayles mit der 
Formulierung „Metapher und Mechanismus“ antwortet, der Grund, warum 
das „Wörterbuch des genetischen Codes“ die „Sprache der Gene als (und 
nicht ‚wie‘) die lingua prima des Lebens“ sieht.34 Was Wiener als ‚mehr als 
metaphorisch‘ befand: „Das Leben ist nicht ‚wie eine Botschaft‘- es ist 
eine Botschaft“35, dazu formuliert Kay: „Im kybernetischen Universum 
[der späten 1940er Jahre] wurde das Individuum zum Wort. Es wurde 
möglich, in einem wörtlichen Sinne vom Schreiben des Organismus 
zu sprechen“.36 Hier wird eine Gleichsetzung von Konzept und Leben 
vorgenommen, die nicht mehr sprachlich zu erfassen sei. 

Repräsentation und Ereignis

Es geht um 

„die Wechselbeziehungen in der gängigen wissenschaftlichen Forschung: 

zwischen Metaphern und Maschinen, zwischen Software und Hardware, 

zwischen Sprache und Naturwissenschaft, kurz: die üblichen Prozesse 

wissenschaftlichen Austauschs über jene Grenze zwischen Sprechen und 

Handeln hinweg, die Wissenschaftlern normalerweise als unerschütterlich 

und abgesichert gilt.“37 

33	 Rheinberger, Experimentalsysteme, 155.
34	 So repetiert Kay, Buch des Lebens, 152. 
35	 Kay, Buch des Lebens, 169.
36	 Kay, Buch des Lebens, 175.
37	 Fox-Keller, Leben neu denken, 8f.
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Und das gilt besonders für die Genetik/Gentechnologie, von der es 
heißt, sie sei innerhalb von zwei Jahrzehnten vom „Lesen“ des Codes 
zum „Umschreiben“ übergegangen. Henning Schmidgen hat von zwei 
„Schichten“ des Informationsbegriffs in der Molekularbiologie gespro-
chen, einer Schicht der Interpretation vorgefundener Daten und einer 
der Materialisation des Begriffs, die die Experimentalanordnungen selbst 
verändert.38 Wo die Reihenfolge ‚von der Beschreibung zum Eingriff ‘ 
bei Schmidgen wiederum problematisiert wird, bleiben die Herausgeber 
der Shannonschen Schriften aber dabei: Wenn Hypothesen dadurch 
bewiesen werden, dass ihre Verkörperungen funktionieren, „mutiert der 
Theoretiker [...] zum Bastler“.39 Diese Wissenschaftsgeschichtsschreibung 
hat das gleiche Problem wie die von ihr untersuchten Disziplinen: Sie 
bedient sich der Modelle von gestern, hier eines Zeichenbegriffs, der vom 
Signifikanten aufs Signifikat kommt oder auch umgekehrt. So wird eine 
Zeitlichkeit in die Zeichenproblematik eingeführt, die eine alte Ordnung 
wiederherstellt40, aber keine Konzeptualisierung der Tatsache vorschlagen 
kann, dass eine paradoxe Verschränkung, ein nichtlineares Miteinander 
von Möglichkeitsbedingung und Möglichem im Funktionieren etwa des 
‚Gens‘ und, wie zu prüfen wäre, in der Konstitution von Wissen/Objekten 
vorliegt. Donna Haraway, die schon im Cyborgmanifest daran arbeitete, 
Dualismen zu vervielfältigen, ohne sie aufzulösen, provoziert in einem 
Aufsatz über die Macy-Konferenzen mit der Strategie der Gleichsetzung: 
Begriffe seien immer schon Anwendungen, Bezeichnung sei immer 
schon ein politischer Akt, Worte und Handlungen untrennbar.41 Jedes 
Forschungsprogramm sei im Grunde nur eine flexible Metapher, und 
jedes Forschungsobjekt sei „gleichzeitig eine Metapher und eine Techno-

38	 Interview Kay/Schmidgen, Genese des Gencodes, 318.
39	 Friedrich Kittler, Peter Berz, David Hauptmann, Axel Roch, Read me first (als Nach-
wort). In: Claude E. Shannon, Ein | Aus. Ausgewählte Schriften zur Kommunikations- und 
Nachrichtentheorie, hg. von dens., Berlin (Brinkmann + Bose) 2000, 329-333, hier 332f.
40	 Auch wenn Rheinberger das Wechselspiel von Theorie/Deskription und Praxis/Neu-
erschaffung als nicht determiniert, stets offen und dekonstruierbar fasst, lässt sich die 
Gegenüberstellung doch nicht vollständig aufgeben. Hans-Jörg Rheinberger, Jenseits 
von Natur und Kultur. Anmerkungen zur Medizin im Zeitalter der Molekularbiologie. 
In: Cornelius Borck (Hg.), Anatomien medizinischen Wissens. Medizin Macht Moleküle. 
Frankfurt/M. (Fischer) 1996, 287-306, hier 299.
41	 Daher sei es sinnlos, sich über unzulässigen Austausch zu beklagen; was Natur sei, wie 
Natur etwas sei, worüber man etwas wissen könne, sei nie unideologisch zu bestimmen. 
Donna Haraway, The High Cost of Information in the Post-World War II Evolutionary 
Biology: Ergonomics, Semiotics, and the Sociobiology of Communication Systems. In: 
The Philosophical Forum. „Sociobiology: The debate evolves“. Winter-Spring 1981-82, Bd. 
XIII, Nr. 2-3, 244-278, hier 271.
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logie. Dies ist der normale Zustand der Wesen in Technoscience-Kulturen, 
uns selbst eingeschlossen.“42 ‚Gleichzeitigkeit‘ oder Formulierungen wie 
„Repräsentation als Intervention“ bieten allerdings keine befriedigende 
Konzeptualisierung dieses Verhältnisses. Haraway weiter: „In einer 
Geste materialisierter Dekonstruktion, auf die derridasche Schriftstel-
ler neidisch werden könnten, verkehrt die grundlegende Erzählung der 
Technoscience die hergebrachten Begriffe von Natur und Kultur, um sie 
dann entscheidend zu verschieben.“43 Wieder ein Neid, diesmal kein 
blueprint envy, sondern Neid auf ein grammatologisches Modell für 
das Verhältnis von Sprache und Schrift, das Wissenschaftstheoretiker 
kaum in Natur/Kultur, Laborereignisse/Benennungen haben übersetzen 
können, bevor die Laborpraktiken Entsprechendes realisiert haben. 
Dabei wäre diese Gegenüberstellung als solche zu befragen, etwa mit 
Blick auf einen Medienbegriff, der auf der Grenze von Repräsentation 
und Ereignis operiert.

Medien zeichneten sich nicht durch Hardware-Charakteristika oder 
alte Kulturtechniken allein aus, sondern seien dadurch gekennzeichnet, 
„dass sie das, was sie speichern, verarbeiten und vermitteln, jeweils unter 
Bedingungen stellen, die sie selbst schaffen und sind“, so Engell/Vogl. 
Wo es nicht mehr einfach um Geräte und ihre Benutzung geht, führen 
die Autoren den Begriff der „Medien-Ereignisse“ ein, jener Ereignisse, 
„die sich durch Medien kommunizieren, indem diese sich selbst als spe-
zifische Ereignisse mitkommunizieren.“44 Einen solchen Medienbegriff 
als neues Konzept für ‚Gen‘ vorzuschlagen, verlängerte allerdings einmal 
mehr die Übertragungstradition zwischen Disziplinen. (Etwa so: Gene 
‚zeichnen sich nicht durch die Struktur der DNA allein aus, sondern sind 
dadurch gekennzeichnet, „dass sie das, was sie speichern, verarbeiten und 
vermitteln, jeweils unter Bedingungen stellen, die sie selbst schaffen und 
sind.“‘) Neu daran wäre aber der Bezug auf den wissenschaftlichen Zugriff 
auf die jeweiligen Objekte: Die Vorgängigkeit eines wissenschaftlichen 
Objekts vor seiner Analyse oder Reflexion steht zur Debatte. Im Feld des 
Schreibens über Medien ist das noch etwas leichter zu denken als in dem 
der ‚harten naturwissenschaftlichen Tatsachen‘. Wissenschaftstheorie 

42	 Donna Haraway, AnspruchsloserZeuge@ZweitesJahrtausend.FrauMann©trifftOnco
Mouse™. In: Elvira Scheich (Hg.), Vermittelte Weiblichkeit. Feministische Wissenschafts- 
und Gesellschaftstheorie. Hamburg (Hamburger Edition) 1996, 347-389, übers. v. Conny 
Lösch, Elvira Scheich, hier 375.
43	 Haraway, AnspruchsloserZeuge, 375.
44	 Lorenz Engell, Joseph Vogl, Zur Einführung. In: Claus Pias, Joseph Vogl, Lorenz Engell, 
Oliver Fahle, Britta Neitzel (Hg.), Kursbuch Medienkultur. Die maßgeblichen Theorien von 
Brecht bis Baudrillard. Stuttgart (DVA) 1999, 8-11, hier 9.



261

Informationsaustausch

durchquert Natur- und Kulturwissenschaften und stiftet einen eigenen 
Informationsaustausch. Auch wenn die Kybernetik als Metawissenschaft 
betrachtet werden konnte, die eine lingua franca für alle anderen bot.45 
Und das nicht ohne Inzest. Denn dieser kennzeichnet einen paradig-
matischen Kreuzungspunkt von Natur und Kultur.

Natur und Kultur

Im Versuch, die Grenze zwischen Natur und Kultur zu bestimmen, gab 
es schon immer Querläufer. Wenn, so Lévi-Strauss, „alles, was beim 
Menschen universal ist, zu der Ordnung der Natur gehört und sich durch 
Spontaneität auszeichnet, und dass alles, was einer Norm unterliegt, 
zur Kultur gehört und die Eigenschaften des Relativen und Besonderen 
aufweist“46, dann irritiert es WissenschaftlerInnen vieler Disziplinen 
und Generationen, dass das Inzestverbot allen Gesellschaften univer-
sal, also „natürlich“, und doch eine Norm, also „kulturell“ sei. „Das 
Inzestverbot – hier nur ein anderer Name für den Skandal schlechthin 
– entzieht sich [...] der kulturell eingerichteten Differenz von Kultur und 
Natur“47, schreibt Rheinberger. „Der Skandal schlechthin“, das ist aber 
nicht irgendeiner, sondern in ihm ist ‚von Anfang an‘ das Geschlecht 
eingetragen. Rheinberger hat den Effekten der Gentechnologie die gleiche 
Grenzüberschreitung attestiert: Es ist die Reproduktion des mensch-
lichen Lebens, die die sorgsam gehüteten Markierungen stört. Zu fragen 
wäre, ob die Kategorie Geschlecht, die in dieser Geschichte des Wissens 
von Natur und Kultur ebenso schnell wieder verschwunden ist wie sie 
aufschien, hier eine epistemologische Funktion bekleidet. Auch wenn 
Latour sagt, wir seien nie modern gewesen, sofern man darunter eine 
Trennung von Natur und Kultur versteht, und Rheinberger schließt, dass 
Beschreibungen der Biomedizin noch ausstünden, wo die „traditionelle 

45	 Vgl. auch Bernhard J. Dotzler, Futurum Exactum: Norbert Wiener (1894-1964). Vor-
wort. In: Norbert Wiener, Futurum Exactum. Ausgewählte Schriften zur Kybernetik und 
Kommunikationstheorie, hg. v. B. Dotzler. Wien, New York (Springer) 2002, 1-11. Vgl. aber 
auch die Einschätzung, es gebe weder einen Macy-typischen Jargon noch eine „Babylonian 
confusion“: Foerster, Mead, Teuber, A Note by the Editors, xiff. konstatieren eine „almost 
complete absence of an idiosyncratic vocabulary [and of a] rigid, in-group language“.
46	 Claude Lévi-Strauss, Die elementaren Strukturen der Verwandtschaft [frz. 1949]. 
Frankfurt/M. (Suhrkamp) 1993, übers. v. Eva Moldenhauer, 52. Zur Problematik der 
Universalität von Natur und Kultur bei Lévi-Strauss vgl. Judith Butler, Das Unbehagen 
der Geschlechter. Frankfurt/M. (Suhrkamp) 1991, übers. v. Katharina Menke, 96.
47	 Rheinberger, Jenseits von Natur und Kultur, 300.
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Dichotomie zwischen ‚nature and nurture‘ [...] einsturzgefährdet“ sei48, 
geht das nicht weniger traditionelle gendering des nature/nurture-Ge-
gensatzes unterwegs verloren. Wenn also weiter gefragt wird:

„Was also ist es, das im Ungedachten gehalten wird durch die Asymmetrie 

zwischen Natur und Kultur, durch diese saubere Trennung, diesen scharfen 

Schnitt, dem das ganze Selbstverständnis der Verfassung einer Epoche 

aufruht, die wir als Moderne bezeichnen, und das diesen Schnitt doch 

überhaupt erst ermöglicht? Was ist es, das in dieser Asymmetrie, im Au-

genblick ihrer Installierung, nur noch als ihr verschwundener Ursprung 

gedacht werden kann?“49,

so wäre zu vermuten, dass zum Ungedachten das Geschlecht gehören 
muss. 

Die Aufrichtung von Naturgesetzen, die Produktion von Wissen, so 
wird weiter argumentiert, habe fundamental mit dem Aufrichten dieser 
Schranke zwischen Natur und Kultur zu tun und damit mit dem Inzest/
Verbot. Die sich selbst gestellte Frage, was da im Ungedachten gehalten 
werden soll, bleibt offen: Die Möglichkeitsbedingung des Sagbaren ist 
selbst nicht sagbar.50 Das gilt auch für die Herausbildung dessen, was man 
über Natur und Kultur wissen kann, und für die Perspektive Lévi-Strauss‘ 
auf den Austausch, der nur als solcher von Frauen zwischen Männern 
vorkommt. Nicht aber deshalb käme das Inzestverbot ‚nahezu einem 
Skandal gleich‘, sondern vielmehr, weil sich die Ordnungen der Kultur 
und der Natur in ihm überlagerten.51 Diese Überlagerung sei nicht als 
„natürliche“ Entwicklung des einen aus dem anderen zu denken, ihre 
Zeitlichkeit sei vielfach verschachtelt52, und wenn es vom Inzestverbot 
heisst, „[e]s zeitigt und ist selbst die Heraufkunft einer neuen Ord-
nung“53, so erinnert das an die oben zitierte Definition eines „Mediums“. 
Beide Definitionen handeln von der Möglichkeit der Referentialität 

48	 Hans-Jörg Rheinberger, Repräsentationen der molekularen Biologie. In: Nicola Lepp 
(Hg.), Der Neue Mensch. Obsessionen des 20. Jahrhunderts. Katalog, Deutsches Hygiene-
Museum Dresden. Ostfildern-Ruit (Cantz) 1999, 81-89, hier 88.
49	 Ebd.
50	 Judith Butler prüft dieselbe Frage am selben Material auf anderem Terrain und hat 
eine Antwort mit dem Verweis auf die Konstitution des Subjekts gegeben: Es sei die 
Konstruktion einer ursprünglichen Heterosexualität, die unterstellt werden muss, damit 
die Grenzziehung überhaupt verständlich ist und sich geschlechtlich gefestigte Subjekte 
herausbilden können. Butler, Unbehagen, 116.
51	 Lévi-Strauss, Strukturen, 52.
52	 Lévi-Strauss, Strukturen, 57.
53	 Lévi-Strauss, Strukturen, 74.
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und Nichtlinearität. Nachdem allerdings bei Lévi-Strauss die Seite des 
sexuellen (inzestuösen, potentiell beidseitigen) Begehrens weitestge-
hend hinter dem sozialen Austausch von Frauen/Schwestern zwischen 
Stämmen verschwindet und das Inzestverbot durch gesellschaftliche 
Regeln erklärt wird, taucht im letzten Abschnitt der Wunsch auf, „zu 
genießen ohne zu tauschen“, in einem Zustand, „in dem die Frauen nicht 
mehr ausgetauscht werden“54 – der Tauschende, der „gesellschaftliche 
Mensch“ ist aber der Mann, und damit bleibt das ökonomische Modell 
für den Zeichenaustausch auf der Grenze von Natur und Kultur in einer 
merkwürdig irreduziblen Weise mit Geschlechtlichkeit verbunden. So 
kommt man nicht mit dem Modell Austausch über die selbsterrichtete 
Grenze zwischen Natur und Kultur. Das Modell der Ereignisse, „die sich 
durch Medien kommunizieren, indem diese sich selbst als spezifische 
Ereignisse mitkommunizieren“, die die Bedingung ihrer Möglichkeit mit 
austauschen, bleibt in seiner strukturellen Offenheit für diese Grenze 
ein Desiderat.

Hieß es für die Macy-Konferenzen noch, Interdisziplinarität sei 
nötig, da die Natur selbst ja auch keine Grenzen kenne55, steht jetzt das 
Natürliche selbst infrage. Die Konstitution von „Natur“ als Effekt der 
Aufrichtung einer Grenze, die gleichzeitig Natur als etwas setzt, das 
vor/jenseits der Grenze liege, ist notwendiges Element einer strukturalen 
gendertheoretischen Geschichte der Wissenschaften/einer Epistemologie, 
die ihre Modelle nicht mehr aus einem alten Stand der (Medien)-Theorie 
bezieht. Cross-fertilization radikalisiert hieße, Inzest zwischen den Diszi-
plinen zu betreiben, die durch Aufrichtung einer Grenze zwischen ihnen 
samt Übertretungsverbot zu allererst ihre Identität als der Grenzziehung 
vorgängige behaupten konnten und damit u.a. die Zuständigkeiten für 
Natur und Kultur, Tatsachen und Abbildung. „Medien-Ereignisse“ 
übertreten schon im mitgeschriebenen Bindestrich.

54	 Lévi-Strauss, Strukturen, 663.
55	 Fremont-Smith: Josiah Macy, Jr. Foundation Conference Program, vii. 
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Das graue Rauschen der Schafe.

Grafiken für die Übertragung von Nachrichten und 

Genen

„Sollte ich ein knappes Schlagwort riskieren, so würde ich sagen, sie 
haben die Zukunft im Blut.“� Das sagte der Physiker und Schriftsteller 
C.P.Snow 1959 in seiner berühmten Vorlesung, die die Rede von den 
„zwei Kulturen“ einläutete, über die Naturwissenschaftler. Snows Risiko 
besteht hier darin, eine Trennung zu naturalisieren, die er eigentlich 
kritisieren will: die Geschiedenheit geistes-/kulturwissenschaftlicher 
und naturwissenschaftlicher Diskurse. Das Blut allerdings unterlief 
nach Foucault diese Geschiedenheit schon immer: Diese „Realität mit 
Symbolfunktion“� steht an der Kreuzung von staatlichem Zugriff auf 
die Körper und Staatskörper, die aneinander gekoppelt sind über die 
Sexualität� – und heute über die Bilder vom Gen. Wie visualisieren und 
konstituieren Biowissenschaften diese Objekte? Wie werden sie zu Din-

�	 C.P. Snow, Die zwei Kulturen, Rede Lecture, 1959. In: ders., Die zwei Kulturen, hg. von 
Helmut Kreuzer, München (dtv), 1987, 19-58, übers. v. Grete u. Karl-Eberhardt Felten, 
hier 26.
�	 Blut kennzeichnet die Abstammung ebenso wie symbolisch etwa Opfer, Liebe usw. 
Michel Foucault, Der Wille zum Wissen. Sexualität und Wahrheit I, Frankfurt/M. (Suhr-
kamp) [1976] 1992, übers. v. Ulrich Raulff, Walter Seitter, 176. 
�	 Zur Ablösung des Blut-Dispositivs durch das Sexualitätsdispositiv vgl. Foucault, Der 
Wille zum Wissen, 176-178. Zur Verschränkung von Sexualität und Visualität wiederum, 
genauer: den aktuellen Medien und ihren Öffentlichkeiten, vgl. Marie-Luise Angerer, Der 
Zwang zum Bild. In: Sex. Vom Wissen und Wünschen, hg. Stiftung Deutsches Hygiene-
Museum Dresden, Redaktion Helga Raulff, Ostfildern (Cantz) 2002, 141-161.
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gen gemacht, über die man etwas wissen kann�, inwiefern sind sie mehr 
als konstituiert, sondern auch „widerständig“ gegenüber dem Zugriff, 
der sie zur Repräsentation bringt� – und wie unterläuft das Verständnis 
vom Gen als Informationsträger die vertraute Abbildungslogik ‚vom 
Gewussten zum Abgebildeten‘? Grafiken, die Klonvorgänge darstellen, 
beerben die Mediengeschichte der wissenschaftlichen Abbildung ebenso 
wie die Wissenschaftsgeschichte von Genetik und Kybernetik.

Zu Hause

Die Ergebnisse der Naturwissenschaften sind immer unanschaulicher 
geworden� – nicht aber die der Molekularbiologie. „Es gibt nur wenige 
Gebiete der strengen Wissenschaften, von denen man ohne mathema-
tische Vorbildung so viel verstehen kann“, so Snow. „Vor allem anderen 
braucht man ein visuelles und dreidimensionales Vorstellungsvermögen, 
so daß Maler und Bildhauer sich in diesem Studienfach sofort zu Hause 
fühlen könnten.“� Dieses Haus gehörte nach Meinung von Francis Crick 
und James Watson, den „Entdeckern“ der DNS-Struktur, ausschließlich 
Männern, denn weibliches Vorstellungsvermögen reiche noch nicht 
einmal für diese biologisch-anschauliche Gegebenheit aus.� Ihre Rede 

�	 So Haraway, The High Cost of Information, 244.
�	 Hans-Jörg Rheinberger, Objekt und Repräsentation. In: Bettina Heintz, Jörg Huber 
(Hg.), Mit dem Auge denken. Strategien der Sichtbarmachung in wissenschaftlichen und 
virtuellen Welten (ith/Institut für Theorie der Gestaltung und Kunst, Edition Voldemeer 
Zürich/Springer Verlag) Wien, New York, 2001, 55-61. Axel Roch, Mendels Message. Ge-
netik und Informationstheorie. In: Erika Keil, Werner Oeder (Hg.), Versuchskaninchen. 
Bilder und andere Manipulationen, Museum für Gestaltung Zürich, 1997, 27-33, hier 61, 
unterscheidet zwischen wissenschaftlichem Objekt und epistemischem Ding, um die 
Verhaftung des ersten an präsenzlogische Traditionen, radikale Trennung von Subjekt 
und Objekt usw. zu umgehen.
�	 – auch mit der zunehmenden Bedeutung der Mathematik gerade für die Physik, 
Leitdisziplin bis in die 1950er Jahre. Vgl. Daniel J. Kevles, Historical Foreword. In: Harry 
Robin, The Scientific Image. From Cave to Computer, o.Ort (W.H.Freeman Publ.) 1993, 
10-19, hier 18f. 
�	 Snow, Die zwei Kulturen, 74. 
�	 Abgesehen von ihrer groben Diskriminierung etwa von Rosalind Franklin (deren Rönt-
genkristallographie sie erst die Doppelhelix konzipieren liess, vgl. James D. Watson, Die 
Doppelhelix. Ein persönlicher Bericht über die Entdeckung der DNS-Struktur [1968], Reinbek 
(Rowohlt) 1997, übers. v. Wilma Fritsch; Anne Sayre, Rosalind Franklin and DNA [1975], 
New York, London (Norton) 2000, Edward Edelson, Francis Crick and James Watson And 
the Building Blocks of Life, Oxford, London (Oxford University Press) 1998, 99f.) oder später 
von Bernadette Healy (in der Auseinandersetzung um die Patentierung oder industrielle 
Freigabe der Ergebnisse des Humangenom-Projekts in den USA, Edelson, Francis Crick 
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von der „Einfachheit“ der DNS verbindet in zirkulärer Argumentation 
Wahrheit mit Ästhetik�, da die Doppelhelix, ihre perfekte Symmetrie 
und strukturelle Einfachheit sich mit dem „eleganten Schwung“ der 
parallelen Stränge beschreiben ließ und wie die „Entdeckung“ der DNS 
ein überzeitliches Naturgesetz implizierte.10 Die Doppelhelix ist seitdem 
in unzähligen Grafiken, Cartoons, und Animationen als optisch leicht 
erfassbare, logisch aufgebaute, zerglieder- und manipulierbare und, 
unbemerkt, aber vor allem: isolierte gezeigt worden (Abb. 1), was dem 
Zentralen Dogma Cricks (1957) entsprach, nach dem die DNS die Zen-
tralinstanz der Vererbung sei.11 Dieses vielzitierte Bild der Doppelhelix 
entspricht einem sehr unwahrscheinlichen Zustand im Zellkern12, und 

and James Watson, 97-101), sagt Watson und Cricks Einschätzung etwas über ihre Auf-
fassung von Bildlichkeit und Geschlecht aus. „Manche Leute tun sich immer noch schwer 
damit, die DNA zu verstehen. Ich erinnere mich an eine Sängerin in einem Nachtclub in 
Honolulu, die mir erzählte, wie sie als Schulmädchen Watson und mich verf lucht hatte 
wegen all der schwierigen Dinge, die sie in Biologie über die DNA habe lernen müssen. In 
Wirklichkeit sind die Vorstellungen, die notwendig sind, um die Struktur zu begreifen, 
lächerlich einfach, wenn man sie richtig darstellt, da sie dem gesunden Menschenverstand 
nicht zuwiderlaufen...“, Francis Crick, Ein irres Unternehmen. Die Doppelhelix und das 
Abenteuer Molekularbiologie [1998], München, Zürich (Piper) 1990, übers. v. Inge Leipold, 
92f. Vgl. auch 19, 22, 186ff.
�	 Die „Einfachheit“ des DNA-Modells dient also nicht einer allgemeinen Verständlichkeit 
auch für die Sängerin in einem Nachtclub in Honolulu. Sie folgt vielmehr einem alten 
Klischee naturphilosophischen Denkens, nach dem Schönheit ein Zeichen für Wahrheit 
ist. „Schön“ ist dabei gleichbedeutend mit Symmetrie, Eleganz, Einfachheit. „In science, 
the word ‚elegant‘ implies precision and simplicity, as well as the sense of coming closer 
to the truth“ (Harry Robin, The Scientific Image. From Cave to Computer, o.Ort 1993, 79). 
Crick argumentiert bei jeder Gelegenheit mit dem Argument der “Schönheit“ von Model-
len (Crick, Ein irres Unternehmen), ebenso Watson (Die Doppelhelix).
10	 Watson und Crick haben bei jeder Gelegenheit betont, dass sie den Weg zur Entdeckung 
der DNS-Struktur über das Modellbauen als „unordentlichen“, vergleichsweise unsystema-
tischen, dem mathematischen, systematischeren, experimentellen vorgezogen hätten, um 
schneller als die Konkurrenten am Ziel zu sein, aber auch, weil es ihren unkonventionellen 
genialischen Naturen entsprochen habe. Ob das so überzeugend ist, wäre zu diskutieren 
– beide haben enormes interdisziplinäres Wissen angehäuft, haben sich immer wieder 
monatelang in fremde Fachgebiete eingearbeitet. Man „übersieht aber den speziellen 
Glücksfall, dass sich die DNS für den aggressiv direkten Zugriff durch Modellbauen als 
günstig erwies... Der brilliante Triumph hing an dem seidenen Faden, dass der ‚Stil‘ der 
Forscher mit dem ‚Stil‘ des Moleküls zusammenfiel.“ Albrecht Fölsing, Ein Buch, zu frech 
für Harvard. Eine Einführung [1968]. In: Watson, Die Doppelhelix, 6-19, hier 18.
11	 Ohne Interaktion zwischen DNS und Zelle oder gar dem Organismus vorzusehen, 
attestiert das „Dogma“ eine eindimensionale Gerichtetheit des Informationstransfers, 
ignoriert mitochondriale DNA usw.
12	 Die ungemein langen DNA-Fäden sind nicht so ordentlich räumlich aufgerollt, sie sind 
in der Regel in mehreren Reduplikationsphasen gleichzeitig befangen und nicht in zeitlicher 
Einheitlichkeit wie abgebildet, nicht immer kondensiert sichtbar wie vor der Mitose usw. Zum 
Zusammenhang von Replikationsprozessen und Abbildungstechniken, den „abbildungsfähigen“ 
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mittlerweile hat man sich vom Gen als konstanter Größe verabschiedet.13 
Die mögliche Unzeitgemäßheit des Modells ist nichts Neues: Gerade vi-
suell gefasste Erklärungen neu gefundener Phänomene versichern deren 
Verständlichkeit durch Rückgriff auf ältere, etwa statische Einheiten 
von Raum und Zeit.14 Der erfolgreichen Entwicklung der Genforschung 
tat das ebensowenig Abbruch wie die unpassende Schriftmetaphorik 
in zahlreichen Bereichen der Genetik.15 Entgegen der Ideologie der 
Ästhetik trägt hier der Erfolg des Reduktionistischen von Modellen. 
Dass das geklonte Schaf Dolly geboren wurde, beweist die Richtigkeit 
der zugrundeliegenden modellhaften Annahmen in einem anderen 
epistemologischen Register als dem der Schönheit.16 Was machbar ist, 
demonstriert die Wahrhaftigkeit des Modells. Modelle sind den medi-
alen Konventionen notwendig verhaftet und so einem experimentell zu 
findenden Neuen (etwa unbekannten Elementen der Vererbung) per se 
unangemessen. Trotzdem sind sie erkenntnisleitend im Aufbau der das 

Stadien und ‚fotografischen‘ wie farbgebenden Notwendigkeiten vgl. bes. Ian Wilmut, Keith 
Campbell, Colin Tudge, Dolly. Der Aufbruch ins biotechnische Zeitalter [2000], München, Wien 
(Hanser) 2001, übers. v. Hainer Kober [zit. als Wilmut et al.], 119-122.
13	 „... today, we understand that there are transposons (parts of DNA that jump around), 
we also know that there is a little bit of the ‚message‘ and then there are introns and exons 
[nicht-codierende und codierende Sequenzen], and in the middle of the ‚message‘ there 
are interruptions. When this so-called ‚message‘ gets so-called ‚translated‘ it is not a direct 
translation ... [there is] reshuff ling ... [it] gets spliced together, and then it goes into the 
cytoplasm, and there it still goes through changes. That’s called post-translational mo-
dification. So what is the gene? It is not a fixed sequence in space and time, it is not just 
a syntax.“ Lily E. Kay im Interview mit Henning Schmidgen, Die Genese des Gencodes 
– Misuse of Information Theory. In: Kaleidoskopien. Theatralität – Performance – Media-
lität, Heft 3: „384“, 2000, hg. am Institut für Theaterwissenschaft, Universität Leipzig, 
300-323, hier 323. 
14	 Abgesehen davon, dass auch der Rahmen der medialen Darstellung mitgelesen werden 
muss, s. Brian S. Baigrie, Introduction. In: ders. (Hg.), Picturing Knowledge. Historical 
and Philosophical Problems Concerning the Use of Art in Science, Toronto, Buffalo, London 
(University of Toronto Press) 1996, xvii-xxiv, hier xx. Ebs. David Topper, Towards an 
Epistemology of Scientific Illustration. In: Baigrie (Hg.), Picturing Knowledge, 215-249, 
hier 215. Selbst etwas uns so „Natürliches“ wie die zentralperspektivische Darstellung 
musste eingeübt werden.
15	 Lily E. Kay, Who Wrote the Book of Life? A History of the Genetic Code. Stanford (Stanford 
University Press) 2000.
16	 Modelle wie ‚Signifikat/Signifikant‘ können auf Logik, interne Kohärenz oder Bezug 
auf andere Theorien untersucht werden, ein Computerprogramm dagegen ist ‚richtig‘, 
wenn es läuft... das galt schon immer für z.B. Konstruktionszeichnungen, aber diese 
nehmen nicht für sich in Anspruch, eine Wahrheit über die Verfasstheit von Bauten im 
allgemeinen und losgelöst vom konkreten Vorhaben auszusagen. Vgl. das Verhältnis 
von Experiment und Theorie, historisch skizziert bei Baigire, Introduction, xviif., und 
Hans-Jörg Rheinberger, Experimentalsysteme und epistemische Dinge. Eine Geschichte der 
Proteinsynthese im Reagenzglas. Göttingen (Wallstein) 2001.
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Neue hervorbringenden Experimentalsysteme.17 Und hier treffen sich 
wissenschaftliche Abbildungen mit einem Genre wie der Infografik: In 
unterschiedlichen Funktionen und verschiedenen Öffentlichkeiten18 ist 
ihnen doch das Problem der Zeitlichkeit im Verhältnis von Faktum und 
Konzept gemeinsam. Wo es wissenschaftliche Abbildungen oft damit zu 
tun haben, mit dem Abbilden das Objekt der Forschung erst zu einem 
solchen zu machen, die Grenze zwischen Ding und Repräsentation 
zu ignorieren, scheint dagegen ein Diagramm zunächst eine deutlich 
sekundäre Angelegenheit zu sein.19

Wissen, optisch

„Die Abbildungen aber haben wir beschränkt ... auf solche Momente, die 
sehr leicht darzustellen und sehr schwer zu erklären sind. Wir hielten 
uns dabei an die wesentlichen Umstände, das heißt an solche, deren Dar-
stellung, wenn sie gut ist, notwendig zur Kenntnis der Umstände führt, 
die man nicht sieht“, schrieb Denis Diderot zur Enzyklopädie.20 Waren 
die Bilder hier dem Bildungsprogramm der Allgemeinverständlichkeit 
und der Popularisierung des Wissen verschrieben, so wirft selbst diese 

17	 Hans-Jörg Rheinberger hat nachgezeichnet, wie Experimentalsysteme (die nicht an-
ders als begriff lich vorstrukturiert gedacht werden können) und ihre nicht umstandslos 
sprachlich zu fassenden Objekte, die im Prozess des Entstehens sind, die erst im Nach-
hinein mit einer Benennung zum Objekt werden, die das Labor vielleicht hervorbringt, 
die ihre Identität in neuen Kontexten mit neuen Namen ändern... notwendig offen sind. 
Vgl. Hans-Jörg Rheinberger, Konjunkturen. Transfer-RNA, Messenger-RNA, genetischer 
Code. In: Michael Hagner, Hans-Jörg Rheinberger, Bettina Wahrig-Schmidt (Hg.), Ob-
jekte, Differenzen und Konjunkturen. Experimentalsysteme im historischen Kontext. Berlin 
(Akademie Verlag) 1994, 201-232, und ders., Experimentalsysteme. 
18	 Jane Goodall hat mich darauf hingewiesen, dass wissenschaftliche Abbildungen die 
Grenze zwischen Akademie und Öffentlichkeit, die sie vermittelnd überwinden wollen, 
zugleich errichten. 
19	 Im Band zur „Sichtbarmachung in wissenschaftlichen und virtuellen Welten“ (Ute 
Gerhard, Jürgen Link, Ernst Schulte-Holthey (Hg.), Infografiken, Medien, Normalisierung. 
Zur Kartografie politisch-sozialer Landschaften, Heidelberg (Synchron) 2001) geht es 
vornehmlich um die Darstellung von Objekten, die dem Auge sonst nicht zugänglich sind, 
und so um Dinge, die teilweise ihre eigenen Bilder sind. Der Band „Infografiken, Medien, 
Normalisierung“ beleuchtet insbesondere die Rolle der Infografiken an der Schnittstelle 
zwischen statistischen Dispositiven und individueller selbsttätiger Normierung. Vgl. auch: 
Jürgen Link, Ulla Link-Heer, „Zahlen Kurven Symbole“, Kulturrevolution, Nr. 23, Essen, 
Juni 1990.
20	 Um 1770. Zit. in Angela Jansen, Handbuch der Infografik. Visuelle Information in 
Publizistik, Werbung und Öffentlichkeitsarbeit, Berlin, Wien u.a. (Springer/Edition PAGE) 
1999, 29.



270

Genetik, Kybernetik, Modelle

aufs Didaktische beschränkte Intervention eine Abbildungsproblematik 
auf: Wie das Sichtbare darstellen (räumlich verändert, zeitlich model-
liert, gefärbt, gereinigt...)? Wie die Darstellung mit dem Text verbinden 
(illustrativ, selbsterklärend), mit welchen Techniken und den jeweiligen 
Realismus-Implikationen? Und wie das Unsichtbare darstellen, das für 
menschliche Sinnesorgane nicht wahrnehmbar, aber anders messbar, 
oder dasjenige, das konzeptuell unsichtbar ist? Abbildungen können das 
zu Untersuchende allererst konstatieren, das Forschungsobjekt vertreten, 
das Beobachtete im jeweiligen Stand der Medientechnik einfrieren, es 
erklären, eine These illustrieren und die Phänomene klassifizieren: 
„[scientific] illustration has assisted in describing, classifying, ordering, 
analyzing, and finally mastering the world“21; die Art der assistance ent-
spricht dabei den jeweiligen historischen Modellen von Subjekt/Objekt, 
Wissen, Natur und Realismus – denn ohne Wissen um die Repräsen-
tationslogik und Abbildungstechniken zeigen die Abbildungen nichts. 
Dazu gehört auch eine Bewertung des Verhältnisses von Wort und Bild 
mit seinen unterschiedlichen epistemologischen Funktionen – z.B. im 
Blick auf technische Abbildungen, die nicht den Text illustrieren. „By 
displaying how this thing works – and by extension how any similar thing 
might work – technical drawings persuade the viewer to accept whatever 
is being illustrated as a possible machine. In that sense, technological 
illustrations are self-authenticating.“22

Im ersten Drittel des 20. Jahrhunderts setzten demokratische 
Emanzipationsbewegungen auf Bildung durch allgemeinverständliche 
Darstellungsmodi in den sogenannten Infografiken per Reduktion von 
Komplexität und Standardisierung der Bildsprache für die „Sprache der 
Sprachlosen“, eine „Bildgrammatik“23. Räumliche Strukturierungen in 
Haupt- und Nebenaussagen, wie für das Klonen von Dolly in der Grafik 
der Zeitschrift Amica (Abb. 2) positiv vermerkt, nehmen Ordnungen vor. 
„So ist gesichert, dass sich nicht während des Visualisierungsprozesses 
eine Hauptaussage wildwüchsig herausbildet.“24 Im Bannen dieser Gefahr 

21	 Daniel J. Kevles, Historical Foreword. In: Harry Robin: The Scientific Image. From 
Cave to Computer, o.Ort 1993, 10-19, hier 11.
22	 Bert S. Hall, The Didactic and the Elegant: Some Thoughts on Scientific and Tech-
nological Illustrations in the Middle Ages and Renaissance. In: Baigrie (Hg.), Picturing 
Knowledge, 3-39, hier 37.
23	 Jansen, Handbuch, 36, 54. Später „Isotype“ genannt, sollten im Wiener System (ent
wickelt am neuen Gesellschafts- und Wirtschaftsmuseum der Sozialdemokraten) wie 
auch im US-amerikanischen vor allem Statistiken popularisiert werden.
24	 Jansen, Handbuch, 88, lobt diese Grafik ausdrücklich.
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ist die Möglichkeit der Produktion anstelle bloßer Reproduktion von 
Sachverhalten überdeutlich mitgeschrieben. 

Klonen und Stempeln

In der sofort nachvollziehbaren Leserichtung von oben nach unten in 
fünf Schritten zwischen „Original“ und „Kopie“ vom Entkernen eines 
Zellkerns über das Hinzufügen eines neuen, Zellvermehrung und Leih-
mutterschaft verläuft der dargestellte Prozess logisch verständlich. Zwar 
fehlen Arbeitsschritte, etwa das aufwendige Verfahren zur Verfertigung 
des einzufügenden Zellkerns oder die Prozedur zur Gewinnung von Ei-
hüllen; dass sie aber wie die Laborchemie, die Manipulation der Zellen, 

Abb. 2
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ihre ‚Ernährung‘ und elektrische Stimulierung nicht aufgeführt sind, kann 
man der Übersichtlichkeit der Grafik als notwendig zugute halten. Nicht 
notwendig dagegen ist es, dass die Zelle (wie es bei Dolly der Fall war) aus 
dem Euter eines Schafs hervorgeht25 – das erinnert allerdings an das Bild 
der nährenden Mutter, die vom Sex im Reagenzglas abgelöst zu werden 
droht/verspricht. Abgesehen davon, dass „Sex im Reagenzglas“ gleichgesetzt 
wird mit „Zeugung im Reagenzglas“ (jenseits der Verhütungsmittel und 
innerhalb der heterosexuellen Norm), fällt vor allem die Verteilung der 
Schafe ins Auge. Oben sind zwei nach dem Modell des Paars zu sehen, 
das gewahrt bleiben muss, obwohl als reproduktives Modell nicht mehr 
nötig und zum Klonen nicht ausreichend; dabei ist das Schaf, das „nur“ 
die Hülle des Eis spendet, kleiner abgebildet, was dem alten Klischee des 
Gefäßes als weiblich Konnotiertem entspricht; entsprechend ist Schaf Nr. 
3 als Hülle der Hülle noch kleiner und grafisch unbedeutend. Der Kern 
befindet sich in einer rätselhaften Form26 am Ort der Verschmelzung, 
der eigentlich angekündigten „Zeugung“, die man eher in der Begegnung 
zweier Formen vermuten würde; die Pfeile aber berühren sich nicht. 
Weiter stellt der Embryo offensichtlich keinen wesentlichen Unterschied 
zum Zellhaufen dar, obwohl diese Frage die umstrittenen Definitionen 
vom „Beginn des Lebens“ markiert; die Bezeichnung „drittes Schaf“ ist 
angesichts vieler Dutzend an einem solchen Versuch beteiligter Tiere 
mindestens euphemistisch zu nennen; und geklonte Tiere kommen 
nicht „nach der üblichen Tragezeit“ zur Welt, sondern deutlich später. 
Dass der Klon sofort identisch erwachsen wie die Mutter sei, entspricht 
dem kulturellen Phantasma des Identischen/Doppelgängers; die Worte 
„Original“ und „Kopie“ ignorieren auf semantischer Ebene die Tatsa-
che, dass in diesem Klon Gene von mehr als einem Tier vorhanden sind 
(durch die mitochondriale DNS in der Eihülle), womit die Grafik der 
Gen-als-Zentralinstanz-These folgt. Stellen solche Ungenauigkeiten, 

25	 Wahrscheinlich jedenfalls. Regine Kollek berichtet (fast als einzige) über Zweifel: „Ian 
Wilmut, der Erzeuger von ‚Dolly‘, hält es nicht für ganz ausgeschlossen, dass die für das 
Klonen benutzt Zelle nicht aus dem Euter des erwachsenen Tieres, sondern von seinem 
Embryo stammt. Da bei trächtigen Tieren [wie dem Schaf, dem die Zelle entnommen 
wurde, U.B.] immer einige embryonale Zellen im Blut des Muttertieres zirkulieren, könnte 
eine davon zufällig den Weg in Wilmuts Pipette gefunden haben.“ Regine Kollek, Klonen 
ist Klonen – oder nicht? Warum der erste Menschenklon nicht die Gestalt ist, an der sich 
die Urteilsfindung orientieren muss. In: Johannes S. Ach, Gerd Brudermüller, Christa 
Runtenberg (Hg.), Hello Dolly? Über das Klonen, Frankfurt/M. (Suhrkamp) 1998, 19-45, 
hier 26.
26	 Sollte diese Form als das angekündigte Reagenzglas gedeutet werden, so würde sich 
darin immer noch nichts finden, das als Sex zu interpretieren wäre – dem Aufreisser „Sex 
im Reagenzglas“ folgt: Es gibt keinen Sex mehr.
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Verkürzungen oder Fehler nun normale Begleiterscheinungen auf dem 
Weg der Information über den Klonvorgang hin zur LeserIn dar? Ist es 
nicht selbstverständlich, dass sich die Botschaft ‚Wie man vom Original 
zur Kopie kommt‘ der kulturell bekannten ‚Kanäle‘ bedient? Bekannt ist 
auch die alte Medientechnik des Stempels, der identische Abbilder von 

einer Matrize herstellt – damit können Original und Kopie beide nur 
Abbilder sein, denn das Original wäre die nicht abgebildete Matrize selbst, 
als Negativ deutlich unterscheidbar vom Gestempelten. Der Stempellogik 
zufolge entspricht das Schaf einer bestempelbaren Masse, Weiß wie die 
Materie Papier; nur noch die äußerliche Bezeichnung ließe zwischen 
gleich Aussehenden und gleich genetisch Bestimmten unterscheiden; 
das Gen ist die Vorschrift fürs Bild, die In-Formation seiner Bildung, der 
Stempel folgt ihm nurmehr qua Aufschrift. Gängigere Visualisierungen 
des Klonens bedienen sich daher eher bei den Medien Schrift/Typografie 
oder Computer/Programmcodes und damit auch bei Metaphern von 
‚Vorschrift‘. Auch ohne Buchstabenbilder liefert in jedem Fall die alpha-
betische Kultur einen zentralen Code: die Leserichtung.

Das Schema, mit dem das Roslin-Institut darstellt, wie Dolly geklont 
wurde, erklärt sich auch ohne Text (Abb. 3). Es ist aus dem WWW, aber 
die Reduziertheit von grafischen Einzelheiten ist nicht nur dem Medium 
bzw. der Übertragungsrate geschuldet, sondern charakteristisch für das 
Bildgenre. In Leserichtung von links nach rechts stehen links die zeit-
lich primären Elemente, die Ursachen, die auch räumlich dann rechts 
zusammenkommen/verschmelzen zur Wirkung, dem Ergebnis.27 Ein 
Pfeil zwischen A und B bedeutet: A wird zu B. Dass wir substituieren 
können, dass die kleinen schwarzen Kügelchen links oben in den großen 

27	 Zur Codiertheit von Räumlichkeit vgl. Baigrie, Introduction, xx.

Abb. 3
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Kreis rechts hineingekommen sind, dass wir also den zugrundeliegenden 
Bildkonventionen folgen können, legitimiert die Logik der Abbildung.

Diese grafischen Reduktionen eines Klonvorgangs zeugen selbstver-
ständlich von keiner realistischen Abbildung, gerade ihr Schematismus 
macht sie so effizient. Dass sich Sauberkeit, Folgerichtigkeit, Nachvoll-
ziehbarkeit, Berechenbarkeit als Assoziationen einstellen, ist ebenfalls 
dem Genre und nicht den spezifischen Anwendungsfällen geschuldet. 
Aber auch wenn eine gewisse Unangemessenheit notwendig inhärent 
und geradezu Voraussetzung ist, nimmt sie hier eine neue Qualität an 
– um im informationstechnischen Bild zu bleiben: Das stets vorhandene 
‚Rauschen‘ bei der Vermittlung von Informationen lässt sich nicht mehr 
als Begleiterscheinung der einen Nachricht herausfiltern, sondern gebiert 
selber Nachrichten.

Quantität

Mitarbeiter des Roslin-Instituts haben die Klonversuche, die 1996 zu 
Dolly führten, beschrieben.28 Im Text wird das romantische zwei-
same Zusammenkommen der Grafik unübersichtlich. Ein Team von 
Schäfern und Technikern muss die sogenannten Mutterschafe (die 
Spenderinnen der Zellkerne) durch Hormonpessare und -injektionen 
zur Superovulation veranlassen, die „vorübergehenden Empfänger“, in 
deren abgebundene Eileiter die Embryonen gesetzt werden, durch Hor-
mone zur Scheinschwangerschaft vorbereiten, die Lieferantinnen der 
Eihüllen von Böcken befruchten lassen – denn die Eihüllen stammen 
aus Embryonen-, und schließlich die Leihmütter zusammentreiben.29 
Im OP werden den ganzen Tag Schafe rasiert, narkotisiert, operiert: zur 
Eientnahme, zum Eileiterausspülen, zum Einsetzen von Embryonen, zum 

28	 „Zunächst einmal braucht man vier verschiedene Gruppen von Mutterschafen – die alle 
auf verschiedene Weise vorbereitet und behandelt werden müssen – , dazu einige Böcke, 
die in unterschiedlichen Stadien am Geschehen beteiligt werden. Eine Gruppe von Mut-
terschafen ist nur für die Lieferung von Oozyten zuständig, die nach der Entkernung die 
Empfängerzytoplasten werden. Eine weitere Gruppe sorgt für die Embryonen, deren Zellen 
kultiviert werden und die Karyoplasten vorstellen, die Spenderkerne. Die Mutterschafe 
einer dritten Gruppe dienen als vorläufige Empfänger, welche die frisch rekonstruierten 
Embryonen in ihren Eileitern inkubieren, bis diese das Blastozytenstadium erreichen. 
Die vierte Gruppe stellt die Leihmütter – die Blastozyten werden in ihre Gebärmütter 
verpflanzt, wo zumindest einige sich entwickeln und zu Lämmern werden.“ Wilmut et 
al., 234.
29	 Wilmut et al., Dolly, 235, weiter 237-241.
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Entfernen entwickelterer Embryonen, vielleicht auch zur Geburt. Jeder 
OP-Gang wird unterbrochen von einer mikroskopischen biochemischen 
Bearbeitung der jeweiligen Zellen. Etwa so: Montagmorgen die erste 
Hormoninjektion, Dienstagmorgen Eientnahme, tagsüber „Embryonen-
rekonstruktion“, wozu ebenfalls Zellen kultiviert worden sein müssen 
(die Karyoblasten, aus Embryonen, vermehrt und totipotent gemacht), 
Mittwoch Verpflanzung in die „vorläufigen Empfänger“, Dienstag darauf 
Eientnahme, Mikroskopieren, Aussuchen, nachmittags Weiterverpflan-
zung in die Leihmütter. Das Aufeinanderabstimmen der verschiedenen 
Zellzyklen, die hormonelle Vorbereitung der verschiedenen beteiligten 
Schafgruppen, die Manipulation der zu verpflanzenden Zellen und 
andere Schritte sind hier nicht eingereiht. Es ist also erstens die Anzahl 
der Arbeitsschritte, die in den Grafiken nicht annähernd wiedergegeben 
ist, und zweitens fällt dort der riesige Verbrauch von Tieren weg. Die 
Erfolgsquote liegt bei etwa zehn im Buch geschilderten Versuchsreihen 
zwischen 0,89 und 2,25 Prozent.30 Eine Grafik könnte also auch ganz 
anders aussehen.31 Zur Veranschaulichung des Klonens von Menschen 
konnten, die Kenntnis der Dolly-Grafiken vorausgesetzt, 2001 viele 
identische Frauenfiguren als Eispenderinnen, Leihmütter usw. rund um 
den einen Mann abgebildet werden (Abb. 4).32 Dass es sich um Figuren 
handelt, die aus einem Clip-Art-Album stammen könnten33, verbindet 
das Thema Klonen zudem mit dem Digitalen, von dem es heißt, es kopiere 
ohne Qualitätsverlust, mache damit Generationenfolgen irrelevant und 
alle in ihm aufgehobenen Medien gleich. Die überzähligen Zellen und 
Embryonen, die Massen von ‚Müttern‘, die Fehlgeburten mitabzubilden, 
wäre dem Public Understanding of Science als public acceptance abträglich. 
Die „Zukunft im Blut“ kann letzteres nicht gebrauchen.

30	 Wilmut et al., Dolly, 267-293. „PPL verwendete 1989-1996 insgesamt 2877 Mutterschafe 
(Oozytenspender und Leihmütter) und erzeugte damit 56 transgene lebende Lämmer, 
jedes dieser Lämmer „brauchte also einen durchschnittlichen Input von 51,4 Schafen.“ 
196f.
31	 Zur Prozedur der sog. Eispende vgl. Andrea Böhm, Im Land der Kindermacher. Reise 
durch die Fortpflanzungsfabriken Kaliforniens. In: ZEIT Nr. 24, 7.6.2001, Dossier, 13-
16.
32	 Der auch eine Frau sein könnte, aber mittels eines großen Pfeils aus der Hüftgegend 
beteiligt wird.
33	 Für diesen Hinweis danke ich Karin Esders, und allgemeiner dem Projekt „Trans-
formationen von Wissen, Mensch und Geschlecht (Universität Potsdam) für anregende 
Diskussionen.
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Bilderordnungen

Doch es geht nicht nur um die Bilderpolitik im Dienste der nächsten 
Förderanträge oder Börsengänge. Es geht um ein grundsätzlicheres 
Abbildungsproblem und die Ordnungskategorien von Wissenschaften 
und Laboren. Wilmut betonte, er habe nicht einfach identische Kopien 
herstellen wollen, die Ziele seien „höhere“ gewesen: Das Erbgut dauer-
haft zu transformieren, völlig neue Arten von Lebewesen zu schaffen, 
medizinische Ziele verfolgend, und die Wissenschaft in ihrem Verhältnis 
zur Technik grundlegend neu zu strukturieren.34 Drei Techniken – die 
Gentechnik bzw. das Übertragen von Genen, die Genomik als Kartieren 
und Funktionsbestimmen von Genen sowie das Klonieren aus kultivierten 
Zellen inklusive genetischer Veränderungen35 – führten „gemeinsam ... 
die Menschheit in ein neues Zeitalter – eines, das, wie die Zeit zeigen 
wird, genauso bedeutsam ist wie das Zeitalter der Dampfmaschine, 
des Radios oder der Kernkraft.“36 Und nicht nur die Leitmedien, die 
ganze Ordnung des Wissens wird umgekrempelt, die Forschung und 

34	 Wilmut et al., Dolly, 32f., vgl. weiter 26-29, 104, 130. 
35	 Wilmut et al., Dolly, 26-28.
36	 Wilmut et al., Dolly, 26.

Abb. 4
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Anwendung unterschied: Beim Klonen komme Technik, das Machen, 
und die Wissenschaft, das Verstehen, zusammen.37 

Auch das Gen, so das experimentell untermauerte Verständnis um 
2000, unterläuft gewohnte Trennungen zwischen Konzept und Produkt, 
schon indem sein Funktionieren eine paradoxe Zeitlichkeit aufweist, 
die der Logik von Signifikant und Signifikat nicht passt: „Man hat ein 
Programm, das zu seiner Ausführung seines eigenen Produkts bedarf. 
Tatsächlich wird jeder Schritt der Erhaltung und Transkription der 
DNA von genau den Proteinen ausgelöst, die in ihr codiert sind. Damit 
das Programm ablaufen kann, muss es bereits durchgeführt worden 
sein!“38 Kein dreidimensionales Bild, keine verschlungenen Pfeile können 
das abbilden. Wenn ein Gen keine Einheit ist, trifft das auf keine der 

37	 „In Wirklichkeit sind wissenschaftliche Forschung und biotechnische Entwicklung 
untrennbar miteinander verbunden. Darin liegt, kurz gesagt, die eigentliche Bedeutung 
unserer Arbeit.“ (Und daher wäre eigentlich das gentechnisch veränderte Schaf Polly 
und nicht Dolly die passende Ikone.) Wilmut et al., Dolly, 32; vgl. 30. Vgl. dazu Norbert 
Wiener, der zwar das Ineinandergreifen von science, invention und industry, v.a. Ende des 
19. Jahrhunderts in Nordeuropa, als besonders fruchtbar gerühmt hatte, die industrielle 
Bindung der sciences nach dem ersten Weltkrieg jedoch als mafiösen Kampf gegen wis-
senschaftliche Freiheit beklagte: Norbert Wiener, Invention. The Care and Feeding of Ideas 
[1965], Cambridge, London 1993, 63-82.
38	 Francisco Varela, Jean-Pierre Dupuy 1992, zit. in Evelyn Fox-Keller, Das Leben neu denken. 
Metaphern der Biologie im 20. Jahrhundert. München (Antje Kunstmann) 1998, 140. Vgl. 42.

Abb. 4
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Bildkonventionen, die ihre Präsenzkonzepte auf eine solche Zeitlichkeit 
hin modellieren könnten. Aber die Grafiken von Genen und die ent-
sprechenden Gentechniken zeigen noch eine raumzeitliche einheitliche 
kontinuierliche Logik, die ‚wahr‘ sein muss, weil sie funktioniert: von 
DNS zu RNS und vom Wesen A zum geklonten Wesen B. 

Information

Die zugrundeliegende Konzeption von „Gen“ geht von einem Infor-
mationsbegriff aus, der sich seit den 1940er Jahren in verschiedenen 
Disziplinen verbreitet hat und ohne dessen Logik diese Grafiken nicht 
lesbar wären.39 	

1948 veröffentlichte Claude E. Shannon die Mathematische[n] 
Grundlagen der Informationstheorie zur Berechnung der Übertragung von 
Nachrichten und veranschaulichte deren Weg mit dieser Grafik (Abb. 5). 
Nachdem Hartley und Nyquist in den 1920er Jahren bereits Vorschläge 
zur Berechnung von Information gemacht hatten, erweiterte Shannon 
das Konzept, besonders um das Element des Rauschens im Kanal.40 1949 
erklärte Warren Weaver einleitend: „Der Betrag der Information ist im 
einfachsten Fall definiert als der Logarithmus der Anzahl der Wahlmög-

39	 Nicht lesbar, weil der Gendiskurs den Informationsdiskurs beerbt hat, und schlechter 
lesbar, insofern beide Darstellungen einer allgemeineren kulturellen Logik folgen. Hier 
wäre 1. zwischen verschiedenen „kybernetischen“ Informationsbegriffen zu differenzieren 
(Shannons Maß der Wahrscheinlichkeit, Wieners Schemabegriff etwa in ders., Mensch und 
Menschmaschine. Kybernetik und Gesellschaft [1946], Frankfurt/M. (Alfred Metzner) 1966, 
übers. v. Gertrud Walther, 99; der Information als Maß der Änderung der Repräsenta-
tion bei Donald M. MacKay, Information, Mechanism, and Meaning, Cambridge, London 
(MIT Press) 1969; der Frage, ob „Information“ nicht eine ganze Situation berücksichtigen 
müsse, u.a. gestellt in Warren Weaver, Ein aktueller Beitrag zur mathematischen Theorie 
der Kommunikation [1949]. In: Claude E. Shannon, Mathematische Grundlagen der In-
formationstheorie, München, Wien 1976, 11-40, übers. v. Helmut Dreßler, hier 18) und 2. 
die Wissenschaftsgeschichte der gegenseitigen Bezugnahmen verschiedener Disziplinen, 
v.a. von Genetik und Kybernetik, zu verfolgen. Auch ohne konkrete Zusammenarbeit 
– Max Delbrück etwa blieb den Macy-Konferenzen nach einem Besuch fern – sickerte 
der Informationsdiskurs langsam in viele Disziplinen, vgl. Lily E. Kay, Evelyn Fox Keller, 
Steve Joshua Heims, Katherine Hayles u.a.; vgl. zudem die Bezugnahme bei Axel Roch, 
Mendels Message. Genetik und Informationstheorie. In: Erika Keil, Werner Oeder (Hg.), 
Versuchskaninchen. Bilder und andere Manipulationen, Museum für Gestaltung Zürich 
1997, 27-33.
40	 Claude Shannon, Eine mathematische Theorie der Kommunikation. In: ders.,  
Ein | Aus. Ausgewählte Schriften zur Kommunikations- und Nachrichtentheorie, hg. von 
Friedrich Kittler, Peter Berz, David Hauptmann, Axel Roch, Berlin (Brinkmann+Bose) 2000, 
7-100, übers. v. Helmut Dreßler, überarb. von Sandrina Khaled-Lustig, hier 9. Vgl. 41f.
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lichkeiten“.41 Vorausgesetzt die Anzahl von Nachrichten ist begrenzt und 
jede Auswahl einer Nachricht gleich wahrscheinlich, lässt sich das Maß 
der Information über die Wahrscheinlichkeit der Auswahl errechnen.42 
Die einer Wortfolge wie „Constantinople fishing nasty pink“ sei sehr 
gering, daher sei hier ein hoher Informationsbetrag enthalten.43 Dass die 
Übertragbarkeit dieses Informationsmodells auf die Gentätigkeit schon 
dadurch hinkte, dass man die ‚Kanäle‘ des Modells im Gen/in der Zelle 
nicht bestimmen konnte, tat der Wirksamkeit des Begriffs keinen Ab-
bruch, und so ähneln sich im kurzschließenden Vergleich der Grafiken 
von Shannon und Wilmut et al. die Logiken von Pfeilen, Leserichtung, 
Zeitverlauf und Räumlichkeit; dass das Gen als Informationseinheit 
gesehen wird, erleichtert die Assoziierbarkeit von ‚Speichern, Übertragen 
und Prozessieren‘ für beide Prozesse. Die medienwissenschaftlichen 
Termini verweisen gleichzeitig auf den Unterschied zwischen ‚Infor-
mationseinheit‘ und ‚Gen‘, denn wo letzteres gleichermaßen Vorschrift 
wie Produkt ist, trifft das für die erstere nicht zu. Dementsprechend 
wird Information bei Shannon durch verschiedene Medien verkörpert 
und übertragen, genetische Information dagegen bleibt „in“ der DNA, 
während der Übertragung an das Trägermaterial gebunden. Bei Shannon 
spielt sich die Übertragung zwischen den Kästchen ab, bei Wilmut et al. 
verändern sich ‚die Kästchen selbst‘. Nachrichtentechnische Information 
ist messbar, das Maß genetischer Information steht von vorneherein 

41	 Weaver, Ein aktueller Beitrag, 18f.
42	 Genauer: die Anzahl der Nachrichten oder jede monotone Funktion dieser Anzahl ist 
das Maß der Information. Shannon, Eine mathematische Theorie, 9.
43	 Konstantinopel angeln widerlich rosa. Weaver, Ein aktueller Beitrag, 20. So wird rosa 
zu schwarz-weiss, das chaotische Konstantinopel zum geordneten Cambridge, könnten 
KritikerInnen sagen, die die konzeptuelle Trennung von Information und Materie als 
„Entkörperlichung“ beklagten, vgl. Hayles, How We Became Posthuman, vgl. xi, 2, 29 et 
passim. Auch Capurro und andere laufen mit dem Begriff Gefahr, eine vorgänige sinn-
volle Einheit zu postulieren, zumindest aber die Opposition von Geist und Materie zu 
verlängern.

Abb. 5



280

Genetik, Kybernetik, Modelle

fest.44 Bei Wilmut wird die DNS behandelt wie Information im nach-
richtentechnischen Sinne, sie bleibt in der Darstellung unsichtbar und 
wird nur per Pfeil angedeutet.45 Diese Unterschiede liegen „in der Natur 
der Sache“ und kennzeichnen die Stellen, an denen die Übertragung 
von Begriffen zwischen Disziplinen hinkt. Aber wesentlich bleibt eine 
fehlende Störung:

In Shannons Nachrichtentechnik gehört das Rauschen ebenso wie 
die Statistik von Anfang an dazu, nicht so bei Wilmut. ‚Statistik‘ und 
‚Leben‘ verträgt sich zwar vielleicht innerhalb britischer Labore, aber 
nicht öffentlich. Dabei kommt auch im Schafklon-Schema die genetische 
Information nur mit Mühe an ein (geborenes) Ziel.

Bei jeder Übertragung von Informationen tritt Rauschen auf (ma-
thematisch gesprochen: eine Art der Störgrößen46). „Als Rauschen werden 
Störungen bezeichnet, die sich einem reinen Signal additiv überlagern. Das 
Gesamtsignal setzt sich dann aus einem Signal- und einem Rauschanteil 
zusammen.“47 Es kann unterdrückt, aber nicht ganz verhindert werden und 
ist so als Bestandteil der Nachricht zu betrachten.48 Shannon bestimmte 
„das Empfangssignal E [als] eine Funktion des Sendesignals S und ... dem 
Rauschen N“49, nicht ohne daran zu arbeiten, „das Rauschen optimal [zu] 
bekämpfen“50. Der Biologe Haldane schrieb 1949 an Norbert Wiener, er 
beginne langsam, in der Begriffswelt von Botschaft und Rauschen zu denken: 
„Eine Mutation scheint ein Stück Rauschen zu sein, das in die Botschaft 
inkorporiert wird. Könnte ich Vererbung in Begriffen von Botschaft und 

44	 – dem Informationsbegriff zufolge, der die Semantik nicht berücksichtigt, also einer Mu-
tation gleich viel „Sinn“/Information zumisst wie einem nichtmutierten Genabschnitt.
45	 Die Grafik ‚handelt‘ also ganz im Sinne der Kybernetik, die nicht fragte „Was ist dieses 
Ding?“, sondern „Was tut es?“, s. Bernhard J. Dotzler, Futurum Exactum: Norbert Wiener 
(1894-1964). Vorwort. In: Norbert Wiener, Futurum Exactum. Ausgewählte Schriften 
zur Kybernetik und Kommunikationstheorie, hg. v. Bernhard J. Dotzler, Wien, New York 
(Springer) 2002, 1-11, hier 6.
46	 Georg Klaus, Heinz Liebscher (Hg.), Wörterbuch der Kybernetik, Bd.2, Frankfurt/M. 
(Fischer) 1979, 781f.
47	 Nikos Drakos, Was ist Rauschen? [1993], seit 31.7.1996 unter www.fh-muenchen.
de/home/fb/fb13/projects/chaos/Sem/Messerer/node1.html bis ...node11.html, gesehen 
am 5.1.2002. Auch für den kanonischen Text von James Clerk Maxwell gilt: „Man wird 
sehen, dass die Gesamtbewegung einer geregelten Maschine im allgemeinen aus einer 
gleichförmigen Bewegung kombiniert mit einer Störung besteht“, welche wiederum Be-
wegungen sind – die Störung ist Teil des Geregelten. James Clerk Maxwell, Über Regler 
[1898]. In: Norbert Wiener, Futurum Exactum, 237-256, hier 240.
48	 Die Unterdrückung kann einen Qualitätsverlust zur Folge haben. Vgl. Drakos, Was 
ist Rauschen?, ...node2.html, vgl. weiter ...node7.html – ...node11.html.
49	 E=f(S,N). Shannon, Eine mathematische Theorie, 41.
50	 Shannon, Eine mathematische Theorie, 42.
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Rauschen sehen, so würde ich ein Stück weiterkommen.“51 Und wo es nicht 
mehr um das Nachvollziehen des Wegs der Vererbung, sondern um die 
Herstellung eines Wegs der Vervielfältigung geht, ist das Rauschen auch eine 
Figur, um Störungen zu beschreiben, die keine Mutationen mehr sind. Um 
im kybernetischen Schema zu bleiben: All die verschiedenen Tiere, Zellen, 
Eihüllen und -kerne, Embryonen usw., die bei der Produktion von Dolly 
‚am Wegrand blieben‘, sind Begleitsignale, die neben dem einen reinen 
Signal liegen, das letztlich erfolgreich übermittelt wurde. Für Shannons wie 
für das Dolly-Schema gilt, dass die „Störung“ nicht nur von außen kommt 
und an mehr als einer Stelle ansetzt. Wer eine Nachricht als Frequenzsa-
lat empfängt, muss dekodieren, aussortieren können, um die Nachricht 
herauszulesen. Diese Prüfung übernimmt beim Klonen ein Ensemble 
von sogenannten Naturgesetzen: wenn es lebt, ist empfangen/übertragen 
worden.52 Eine nachrichtentechnische Wahrscheinlichkeitsrechnung würde 
mit solchem Rauschen nicht arbeiten können; die ‚genetische Information‘, 
von der man denken könnte, sie säße sauber auf dem Übertragungspfeil, 
kommt nur unter größten Mühen zum Empfänger.53 Auch die Nachricht 
musste bei der Übertragung – „Fortpflanzung“ genannt54 – so oft verstärkt 
und wiederholt werden, dass Wiener resümiert, „die Wiederherstellung 
einer Nachricht [entspreche] dem Versuch, aus einem Rührei wieder ein 
Ei zu machen.“55 Informationsübertragung nach Shannon würde durch 
die Masse an ‚Rauschen‘ toter Schafe, eingegangener Zellen und Embryos 

51	 Zit. in Lily E. Kay, Wer schrieb das Buch des Lebens? Information und Transformation 
der Molekularbiologie. In: Michael Hagner, Hans-Jörg Rheinberger, Bettina Wahrig-Schmidt 
(Hg.), Objekte, Differenzen und Konjunkturen. Experimentalsysteme im historischen Kontext. 
Berlin (Akademie Verlag) 1994, 151-180, übers. v. H.-J. Rheinberger, hier 167. Obwohl er 
eine Ausnahme darstellt, denn die Genetiker waren anfangs der Kybernetik eher abge-
neigt, spricht dieser von Kay im MIT-Archiv gefundene Brief doch für ein allgemeines 
überdiskursives Interesse an den entsprechenden Denkmustern.
52	 Überlebende Missgeburten sind nicht bekannt geworden, aber eigentlich zu erwarten. 
In Roslin starben einige geklonte Tiere kurz nach der Geburt, weil ihre Atemorgane un-
proportioniert waren. Am 4.1.2002 meldete das Roslin Institut, Dolly habe Arthritis – ein 
weiterer Beleg dafür, dass geklonte Tiere schneller altern. 
53	 Man möchte für die Pfeile, wie schon Bettina Heintz und Jörg Huber, Käthe Trettins 
Bemerkungen zu Freges Begriffsschrift entwenden: „‚Die Striche ... erweisen sich als Leitlin-
ien, als Einbahnstraßen, die den Verkehr umleiten. [...] Wir sollen nicht folgern, sondern 
blind, aber sehenden Auges folgen.‘“ Trettin 1991, zit. in: Bettina Heintz, Jörg Huber, Der 
verführerische Blick: Formen und Folgen wissenschaftlicher Visualisierungsstrategien. 
In: dies. (Hg.), Mit dem Auge denken. Strategien der Sichtbarmachung in wissenschaftlichen 
und virtuellen Welten, Wien, New York (Springer) 2001, 9-40, hier 14.
54	 Norbert Wiener, Perspektiven der Kybernetik [1965]. In: ders., Futurum exactum, 
183-198, hier 188.
55	 Norbert Wiener, Die Thermodynamik der Nachricht [1955]. In: ders., Futurum exactum, 
115-122, hier 117.
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nicht funktionieren bzw. wäre ökonomisch unsinnig. In die Betrach-
tung dieser Grafik ist neben möglicher Kritik an ihrer verharmlosenden 
Akzeptanzpolitik, ihrem Verhaftetsein an heterosexistischen/familia-
len/patriarchalen narrativen Mustern, ihrer nur noch fernen Anleihe 
bei wissenschaftshistorischen Figuren wie Information und daher ihrer 
Pseudo-Demokratisierung von Wissen in jedem Fall mehr abzulesen, 
wenn man sie derart zu Haraway’schen Objekten des Wissens macht, dass 
man sinnvolle Fragen an sie findet. Das ‚Rauschen‘ der genannten Kritik-
punkte überlagert nicht die Botschaft: Für die genetische Vererbung sind 
keine gewohnten Bildkonventionen geeignet – sie erscheint im Hinken 
der alten. Nach der Doppelhelix zeigen Klongrafiken einen Prozess, der 
dem Wissen um die informationstragende Funktion dieser Helix folgt. 
Der Informationsbegriff verschob sich unbemerkt, wo die bei Shannon 
angelegte Befreiung der Nachricht von der Intention ihres Senders wieder 
zurückgenommen wird und die spezifische Reduktion der Grafik ideolo-
gisch intentional erscheint, in einer „possible machine“, die nicht laufen 
würde wie abgebildet, aber das Funktionieren einer anderen Informati-
onsübertragung zeigt. Denn das Klon-Schema bildet etwas Merkwürdiges 
ab, wenn wir es aus dem Genre Infografik in das der „Konstitution des 
wissenschaftlichen Objekts“ verrücken. Information, dieses merkwürdige 
wissenschaftliche Objekt, war schon in Shannons Schema nicht abbildbar, 
sondern nur ihre Übertragungswege. Verstünde man die Amica-Grafik als 
eine Repräsentation dieses Problems, so könnte man behaupten, dass sie 
das Objekt der Untersuchung allererst konstituiert.

Ihr ‚Rauschen‘, interpretiert als Produktion von Differentem, aber 
nicht Divergentem, würde dann im Sinne von Hagner/Rheinberger/Wah-
rig-Schmidt ein epistemisches Ding hervorbringen: „Die Produktion von 
Differenzen wurde häufig genug als Artefakt, Rauschen oder Epiphänomen 
bezeichnet und damit disqualifiziert; oder sie wurde als ‚Entdeckungszu-
sammenhang‘ der epistemologischen Bewertung entzogen.“56 Wenn wir 
das Rauschen vom Kontext in den Mittelpunkt rücken und probehalber 
Rheinbergers Unterscheidung zwischen wissenschaftlichem Objekt und 
epistemischem Ding nicht auf „Gen“ oder „Information“, sondern auf 

56	 „Differenzen – neue Befunde – müssen allerdings laufend in den reproduktiven Hinter-
grund des [Experimentalsystems] eingeschlossen werden, denn sonst würde es sich um 
eine permanente Produktion von Divergenzen handeln, die zwangsläufig zur Sprengung 
des Systems führt.“ Michael Hagner, Hans-Jörg Rheinberger, Bettina Wahrig-Schmidt 
(Hg.), Objekte, Differenzen und Konjunkturen. Experimentalsysteme im historischen 
Kontext. In: dies. (Hg.), Objekte, Differenzen und Konjunkturen, Berlin (Akademie Verlag) 
1994, 7-22, hier 10.
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die Grafik anwenden, wenn wir unterstellen, dass sie ein epistemisches 
Ding sein kann und damit notwendig ‚unscharf ‘ und offen sein muss, 
solange etwas an ihr abzulesen sein soll57, dann lässt sich in der Verlän-
gerung informationstheoretischer Metaphorik vom Grau sprechen58, 
das zwischen Weißem Rauschen59 und klarem Schwarz auf Weiß ein 
Objekt vorführt, das kein Schaf ist, sondern dessen Bedingung.60 Dem 
abzulesen ist die Unzulänglichkeit der Ideologie des ‚einfachen Bildes‘ 
und die Zeitlichkeit unserer Modelle. Hier zeigt sich die von Dotzler 
attestierte „vergangene Zukunftsmächtigkeit der Kybernetik“61, die um 
2000 akademisches Interesse erregt, als auch die second wave cybernetics 
lange vorüber sind, aber das Tagesthema Genetik mit Medienmodellen 
von gestern erklärt werden kann: Wie die Realität mit Symbolfunktion 
namens Gen aus einem Rührei wieder ein Ei gemacht haben soll.

57	 Rheinberger, Objekt und Repräsentation. In: Heintz, Huber (Hg.), Mit dem Auge denken, 
55-61, hier 61; vgl. ders., Experimentalsysteme und epistemische Dinge. Eine Geschichte der 
Proteinsynthese im Reagenzglas, Göttingen 2001, 24. Mit dieser Verschiebung geht allerdings 
zumindest insofern eine Entschärfung der Problematik einher, als dass sie nun nicht mehr 
die two cultures, das Verhältnis von Labor und Textwissenschaft bearbeitet, sondern das 
zwischen verschiedenen Abbildungsmodi.
58	 „Das epistemische Ding hingegen ist dasjenige, worauf der Experimentator nicht frontal 
starrt, was er dagegen eher im Augenwinkel behält.“ Rheinberger, Experimentalsysteme, 
24. Den mittleren Grauwert, also die gute Lesbarkeit einer Druckseite beurteilt man durch 
fast zusammengekniffene Augen. 
59	 In bildlicher Umsetzung wäre das etwa eine Abbildung aller bei „Dolly“ beteiligter 
Tiere, Eier und Zellteile. Zuerst lag nahe, den Begriff des „Weissen Rauschens“ für die 
unbenannten Schafe zu reklamieren, ist Weisses Rauschen doch dasjenige, das (fast) 
alle Frequenzen des jeweiligen Spektrums zu dem eigentlichen Signal dazulegt: „In der 
technischen Definition wird als Weisses Rauschen ein Klang beschrieben, der alle Fre-
quenzen des Spektrums mit gleicher Amplitude enthält. Genauer müßte es aber heißen: 
Weisses Rauschen ist ein Klang, der eine große Anzahl von Frequenzen mit gleicher 
Amplitude logarithmisch gleichverteilt auf dem gesamten Spektrum enthält. Wo liegt der 
Unterschied? Die erste Begriffsbildung enthält das Wort alle.“ Genaugenommen kann es 
also kein Weisses Rauschen geben: „Da alle erzeugenden Schwingungen für die inverse 
Schwingung im Spektrum enthalten sind, ist zu jeder Schwingung auch ihre inverse 
Schwingung enthalten. Die Schwingungen löschen sich also gegenseitig aus. Es herrscht 
Stille.“ Anonym [Marc-Robin Wendt], Weisses Rauschen, www.mathematik.hu-berlin.
de/~mrw/tekno/0.html, Januar 2001, zuletzt gesehen am 28.7.06. Das trifft aber auf dieses 
Klonverfahren offensichtlich nicht zu, wo das Rauschen eine Botschaft übrig liess. 
60	 Vgl. auch Heintz, Huber, Der verführerische Blick, 34, die nicht das Bild, sondern die 
Abbildungsbedingungen in dem Blick rücken.
61	 Dotzler, Futurum exactum, 4. In den Life Sciences zeige sich, wie das kybernetische 
Wissen heute durchgängig, aber versteckt regiere. 8. Die Grafik illustriert auch, dass die 
Kybernetik gewesen sein wird, sie stellt in diesem Sinne „Future bodies“ und ein „Futu-
rum exactum“ dar.
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Abbildungen
Abb.1: The Structure of DNA: DNA in the act of replication [1988]. 

In: Harry Robin, The Scientific Image. From Cave to Computer, 
o.Ort, 1993, 223, dort aus „Biology, Medicine and the Bill of 
Rights“, erstellt vom U.S.Office of Technology Assessment für die 
Mitglieder des Senats und des House of Representatives.

Abb.2: aus: Angela Jansen, Handbuch der Infografik. Visuelle 
Information in Publizistik, Werbung und Öffentlichkeitsarbeit, 
Berlin, Wien u.a. (Springer/Edition PAGE) 1999, 89, dort aus Amica 
2/1998.

Abb. 3: aus: Ian Wilmut, Method of Nuclear Transfer in Livestock, 
24.2.1997, www.ri.bbsrc.ac.uk/library/research/cloning/archive/
nt_tech.html, zuletzt gesehen am 6.1.2002.

Abb. 4: How to clone a human, Grafik von Joe Lertola, in: TIME, 
19.2.2001, 18f.

Abb. 5: aus: Claude E. Shannon, Die mathematische Theorie der 
Kommunikation [Nachdruck aus dem Bell System Technical 
Journal, Juli u. Okt. 1948]. In: ders., Mathematische Grundlagen 
der Informationstheorie [The Mathematical Theory of 
Communication, University of Illinios Press 1949], München, Wien 
(R. Oldenbourg) 1976, 41-130, hier 44.
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Die Kunst der Verwandtschaft 

und die Küche der Repräsentation. 

Zur Geschichte wissenschaftlicher Modelltiere

Die Wissenschaft vom Leben sei „ein prachtvoller, durch Licht glänzender 
Saal, in den man nur durch eine lange, abscheuliche Küche gelangen 
kann“, schrieb der Physiologe Claude Bernard 1865.� In der Topographie 
unseres Wissens besteht unser Haushalt nicht nur aus dem hellen Raum 
der Erkenntnis, sondern auch aus dem Ort blutiger Tierversuche.� Es 
liegt nahe, diesen in der genannten Küche zu vermuten, ist Bernard doch 
berühmt für die Einführung experimenteller Methoden.� So beschrieb 
er in den Physiologischen Schriften minutiös den Ablauf seiner Tierver-
suche, etwa bei der Entdeckung des Bauchspeichelsaftes die Reaktionen 
des unbetäubten Tieres.� Das Symposium Science goes pop? in Halle griff 

�	 „La science de la vie ... c’est un salon superbe tout resplendissant de lumière, dans lequel 
on ne peut parvenir qu’en passant par une longue et affreuse cuisine“, Claude Bernard, 
Introduction à l’étude de la Médicine Expérimentale [1865]. Neuauflage Paris (Gigord) 
1930, 28. Damit betont er die Bedeutung der empirischen, experimentellen Laborarbeit 
für den Erkenntnisprozess, geht hier aber nicht auf Tierversuche ein.
�	 Gillian Beer zitiert in seiner Analyse der Begegnungen von Wissenschaft und Kultur 
Bernard und fährt fort: „The only route to the brilliantly lit drawing room of truth, in 
this surreal household (which is our household), is through a long and bloody kitchen: the 
kitchen of animal experiments.“ Gillian Beer, Open Fields, Science in Cultural Encounter. 
Oxford (Clarandon) 1996, 153.
�	 Paul Q. Hirst, Durkheim, Bernard and Epistemology. London, Boston (Routledge/Kegan 
Paul) 1975, 27-34.
�	 Claude Bernard, Ausgewählte Physiologische Schriften. Hg. v. Nikolaus Mani, Bern, 
Stuttgart (Hans Huber Verlag) 1966, 20 et passim.
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dieses Zitat ebenfalls mehrfach auf, deutete die Küche aber als den Ort der 
Popularisierung von Wissen.� Eine andere Akzentuierung liegt mindes-
tens ebenso nahe, ist doch die Küche ein klassisch weiblich konnotierter 
Ort und verbindet so die Frage nach dem Status des Versuchstiers, also 
des wissenschaftlichen Modells, mit der Kategorie gender, verbindet die 
Frage nach der Repräsentation in den Naturwissenschaften mit einem 
möglichen gendering der ‚naturgetreuen‘ Darstellung. Die folgende 
Skizze des Wandels vom Modell als Stellvertreter für das experimentell 
zu Untersuchende hin zur Formel vom „Organismus als Labor“�, zum 
Zusammenfallen von Vertretung und Produkt, untersucht dieses Ver-
sprechen der Forschung, Küche und Lichtsaal sauber zusammenzulegen, 
in ihrer aktuellen gentechnischen Variante.

Auch Hans-Jörg Rheinberger hat Bernard mit Blick auf Versuchstiere 
gelesen und in eine wissenschaftstheoretische Reflexion eingebunden. 
In seiner Lesart ist nicht nur das Labor, sondern auch der wissenschafts-
theoretische ein experimenteller Raum, und damit hängen beide in ihrer 
anzustrebenden „Epistemologie des Konkreten“ von der „glücklichen 
Wahl des Versuchstiers“ ab.� Durch diesen Raum der „Details“ könne die 
Wissenschaftsgeschichte der Verführung zu homogenen und hegemonialen 
Erzählungen widerstehen. Wenn „die Erforschung des Experimentellen 
... selbst experimentellen Charakter [hat]“�, so muss sich auch die Wis-
senschaftstheorie Gedanken über ihre Modelle machen, und das heißt, 
sich medien- und zeichentheoretischen Fragen zu stellen: Wie macht 
man sich ein Bild von seinem Objekt, welches Repräsentationsverständ-
nis liegt einer Aussage zugrunde? Der Entscheidung darüber, welches 
Modell eine naturgetreue Wiedergabe sei, geht eine andere voraus: Was 
eigentlich Natur sei�, und damit eine Entscheidung über „Naturtreue“, 
diesem medienhistorisch immer wieder gegenderten Konzept.

�	 Der Erfinder der Pille, Carl Djerassi, bezeichnete die Popularisierung als „wissen-
schaftlichen Selbstmord“ und blieb damit bei der Küche als dem Ort des Todes, nicht dem 
der Lichtgestalten. Markus Breidenbach, Küchengespräch: Wissenschaft als Popkultur. 
In: FAZ, 28.6.2001.
�	 Hans-Jörg Rheinberger, Repräsentationen der molekularen Biologie. In: Der Neue 
Mensch. Obsessionen des 20. Jahrhunderts. hg. v. Nicola Lepp, Katalog zur Ausstellung im 
Deutschen Hygiene-Museum Dresden, Ostfildern-Ruit (Cantz) 1999, 81-89, hier 84.
�	 Hans-Jörg Rheinberger, Experimentalsysteme und epistemische Dinge. Eine Geschichte 
der Proteinsynthese im Reagenzglas. Göttingen (Wallstein) 2001 [zuerst Stanford 1997], 
übers. v. Gerhard Herrgott, 151.
�	 Dijksterhuis, zit. ebd.
�	 Lorraine Daston, Peter Galison, Das Bild der Objektivität. In: Peter Geimer (Hg.), 
Ordnungen der Sichtbarkeit. Fotografie in Wissenschaft, Kunst und Technologie, Frankfurt/M. 
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Die Bedeutung von Medien in den Naturwissenschaften und ihrer 
Geschichtsschreibung ist kontrovers diskutiert worden10: Dienen sie der 
Abbildung, der Kommunikation, der Archivierung, sind sie also den 
Phänomenen nachgeordnet, sekundäre Fixierungen? Oder bringen sie im 
Prozess der Darstellung das Dargestellte möglicherweise erst hervor? Ist 
diese Frage mit der Wahl zwischen Konstruktivismus und Platonismus zu 
entscheiden? Peter Geimer lässt das in seiner Einleitung zum Verhältnis 
von Wissenschaft und (fotografischer) Technologie offen.11 Wenn es aber 
eine Geschichte des Wissens gibt, dann ist sie eine Mediengeschichte, 
insofern sie sich nicht nur zentral mit der Geschichte der jeweiligen 
Aufzeichnungen und Speicherungen bis hin zum Computer geändert 
hat, sondern vielmehr der Möglichkeitsbereich des Denkbaren durch den 
jeweiligen Stand der Medientechniken bedingt ist. In den „Wissenschaften 
vom Leben“ zählen zu diesen Techniken neben Bildern, Texten, Formeln 
und Maschinen auch Lebewesen: Die Testorganismen, die damit nicht 
nur Ergebnisse unseres Laborwissens sind, sondern das, was wir unter 
Leben verstehen, mit bedingen. Spätestens mit der Gentechnik wird z.B. 
die Maus unser Wissen vom Menschen transformiert haben.

Objektive Objekte

Was ist ein geeignetes Forschungsobjekt? Was sich an ihm beobachten 
lässt, muss sich verallgemeinern und wiederholen lassen, es muss also 
standardisiert sein, vergleichbar, nicht ‚individuell‘, man muss von ihm 
abstrahieren können, und das unbeeinflusst: Wissenschaftliche Objek-
tivität hängt immer stärker davon ab, ob das Objekt auch ohne Zutun 
des Forschers selbst „spricht“, ob automatisch das Untersuchte zutage 
tritt. Das Ideal mechanischer Objektivität wurde, wie Daston/Galison 

(Suhrkamp) 2002, 29-99, übers. v. Daniel Tyradellis, hier 39.
10	 In den us-amerikanischen Science Studies etwa bei Galison, Hacking u.a.; im deutsch
sprachigen Raum zunächst nur vereinzelt (vgl. Breidbach, Heintz u.a.) oder als Anhang 
in Sammelbänden von Rheinberger, Hagner und Wahrig-Schmidt, umfangreicher erst 
mit der Übersetzung von Rheinbergers Experimentalsystemen 2001.
11	 Peter Geimer, Einleitung. In: ders. (Hg.), Ordnungen der Sichtbarkeit. Fotografie in 
Wissenschaft, Kunst und Technologie. Frankfurt/M. (Suhrkamp) 2002, 7-25, hier 7, spricht 
von der „Einsicht, dass Bilder an der Formierung von Wissen maßgeblich beteiligt sind, 
dass sie Sachverhalte nicht einfach reproduzieren, sondern diese verändern, organisieren 
oder sogar zuallererst hervorbringen.“ Dabei wird „vorausgesetzt, dass die ‚Sichtbarkeit‘ der 
Dinge keine fraglos gegebene Qualität ist, sondern in Ateliers und Laboratorien gestaltet 
und experimentell ermittelt werden mußte“, ohne die Formulierungen „oder sogar“ des 
ersten oder „ermittelt“ des zweiten Satzes genauer zu bestimmen.
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beschreiben, schon vor der Einführung der Fotografie kritisiert; eine 
Reaktion bestand darin, aus einer Bandbreite von typischen Ergebnissen 
nicht mehr die Forscher, sondern die LeserInnen das ‚Typische‘ auswählen 
zu lassen.12 Eine andere Form des Rückzugs des potentiell intervenierenden 
Forschers in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts wollte die „Sprache der 
Dinge selbst“ aufzeichnen lassen, so wie in der Fotografie der „pencil of 
nature“ (Talbot) selbst schreibt, in den „grafischen Methoden“ Mareys 
physiologische und anatomische Bewegungen sich selbst als Kurven zu 
Papier bringen, oder auch der Körper vor Röntgenstrahlen. Bei dieser 
automatischen Registrierung kann Echtheit vor Ähnlichkeit stehen, eine 
ohne Skala unlesbare Kurve als objektiver gelten als eine Fotografie. 
Aber für beide gilt: Graphen wie Bilder verweisen in möglichst unmit-
telbarer Weise auf das, was wissenschaftlich untersucht werden soll. Sie 
repräsentieren etwas Verallgemeinerbares, sie zeigen einen token, der 
auf den type rückschließen lassen soll, sie stehen in einem Verhältnis 
der Referenz, ihre Modellhaftigkeit liegt allein in ihrer Übertragbarkeit 
begründet, und diese wird durch methodische Konventionen und ihre 
medialen Bedingungen bestimmt. Das gilt auch für dreidimensionale 
„Abbildungen“ bzw. Übersetzungen zweidimensionaler Entwürfe, wie 
etwa in kleine Bauten. Ein Architekturmodell hält allerdings nicht dem 
Regen stand und kaum in verallgemeinerbarer Weise einem Erdbeben 
– sofern sich das zu Untersuchende als zeitlicher Prozess abwickelt oder 
selbsttätig vom Objekt ausgeführt werden soll, sind Miniaturisierungen 
zur Modellbildung bei aller Anschaulichkeit, Ähnlichkeit und Übersicht-
lichkeit nicht ausreichend. Kurvenschreiber und Röntgenfilm bieten 
dagegen schon am Ende des Jahrhunderts erste, sehr begrenzte Ansätze, 
die Objekte auch dann zu beobachten, während sie sich verändern: be-
grenzte live-Aufzeichnungen lassen feedback loops zu (ein Medikament 
verändert den Pulsschlag und damit die Kurve, das Einrenken eines 
Gelenks ist theoretisch während des Röntgens kontrollierbar). 

Ein qualitativer Sprung in der Folge wissenschaftlicher Modelltypen 
findet dort statt, wo die Objekte selbst das ausführen, was mittels ihrer 
Modellhaftigkeit als Referenz auf andere untersucht werden soll. Ver-
änderungen in der Zeit, internes feedback und Testläufe werden nun 
innerhalb eines Objekts abgearbeitet.

Wenn etwa ein Gerät eine Aufgabe ausführt, lässt sich aus dessen 
„Verhalten“ auf dasjenige von Lebewesen zurückrechnen. Wenn eine 

12	 Daston/Galison, Das Bild der Objektivität, 57, 71, 88.
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kleine intelligente Maschine wie die elektronische Ratte Claude Shannons 
nach einer berechenbaren Anzahl von trial-and-error-Versuchen 1951 
durch ein Labyrinth findet, kann das für einen Organismus auch gelten, 
denn zwischen beiden besteht eine Ähnlichkeitsbeziehung, insofern Ler-
nen als Folge von Versuchen formal beschreibbar ist. Die mechanische 
Ratte fungiert als Äquivalent zwischen Mensch und Maschine, „acted 
as material instantiation of the momentous conclusion that humans and 
robots are siblings under the skin“, und diese Referentialität benötigt 
drei Instanzen, „looping between concept and artifact“.13 Zwischen 
dem zu Untersuchenden (Lebewesen) und dem mechanischen Modell 
(artifact) – und vor der Schlussfolgerung, beide seien Geschwister unter 
der Haut, unsichtbar verwandt – liegt das, was sie vergleichbar macht, 
ein concept. Wo Hayles die Reduktion des Objekts auf den Nenner des 
Vergleichbaren kritisiert, betrachteten manche der kritisierten frühen 
Kybernetiker ihre Modelle auch in ihren Verkürzungen als „ziemlich 
überzeugende Faksimiles“14 und interessierten sich auch gerade für die 
Stellen, an denen die Analogien versagen:

„We all know that we ought to study the organism, and not the computers, 

if we wish to understand the organism. Differences in levels of organization 

may be more than quantitative. But the computing robot provides us with 

analogues that are helpful as far as they seem to hold, and no less helpful 

whenever they break down.“15

Neben diesen Pragmatismus traten allerdings auch weitergehende 
epistemologische Ansprüche. Die formalisierte Ähnlichkeit nämlich 
ist nicht nur die Grundlage für rückwirkende Rekonzeptualisierungen 
(wenn etwa der Mensch als programmiert erscheint), sondern auch für 
Umschreibungen des Formalisierten. Die Entscheidungsfindung der 
Ratte kann als Flussdiagramm verändert werden – und der Informati-
onsbegriff der Nachrichtentheorie und der Genetik dehnen das Prinzip 
der Analogie bis zu seiner Abschaffung aus.

Wie es schon 1952 in den Akten der achten Macy-Konferenz hieß, 
kann die Wahrscheinlichkeitsverteilung auf Lochkarten und in Genen 

13	 Katherine N. Hayles, How We Became Posthuman. Virtual Bodies in Cybernetics, Lit-
erature, and Informatics. Chicago, London (University of Chicago Press) 1999, 63.
14	 Heinz von Foerster, Margaret Mead, Hans Lukas Teuber, A Note by the Editors. In: 
Cybernetics. Circular Causal and Feedback Mechanisms in Biological and Social Systems, 
In: dies. (Hg.), Transactions of the Eighth Conference sponsored by the Josiah Macy, Jr. 
Foundation New York 1951, New York, Caldwell, N.J. (Progress Associates) 1952, xi-xx, 
hier xix.
15	 Foerster et al., A Note, xviiic.
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als codierte Information betrachtet werden (die erste Kodierung erfolge 
in einem technischen/kulturellen Prozess, die andere im Laufe der 
Embryogenese). In beiden Fällen habe man es nicht nur mit Informati-
onsübertragung zu tun, sondern auch mit deren Veränderung z.B. von 
„digits in numbers, 724 to 472, or by transposing letters in words such as 
art and rat.“16 Die Kunst, eine Ratte zu machen, wurde in den folgenden 
Jahrzehnten verfolgt: Durch Viren oder Strahlungsmutationen konnten 
Veränderung im Erbgut hervorgerufen werden, und durch das Heraus-
schneiden und Einfügen von Gensequenzen (seit der Isolierung eines 
Restriktionsenzyms 1970 und folgenden Rekombinationstechniken) 
scheinen Therapien möglich. 

Norbert Wieners Aussage „Das Leben ist nicht ‚wie eine Botschaft‘ 
– es ist eine Botschaft“17 heißt dann: Referenz und Baustoff fallen zu-
sammen. Wenn AGT für ein bestimmtes Protein codiert und zu ATG 
gemacht wird, ist das nicht mehr analog dazu, das Flussdiagramm um-
zuschreiben und neu zu programmieren, sondern das Umschreiben ist 
gleichzeitig das Neuprogrammieren. Weht einen hier auch ein Hauch 
von Lord-Chandos-Romantik, dem Wunsch nach der Aufhebung der 
Trennung zwischen Signifikat und Signifikant an, so bleibt es doch dabei, 
dass die Reihenfolge der ‚genetischen Lettern‘ diese erst bedeutsam macht, 
sie also zwar nicht mehr auf etwas „hinter ihnen Liegendes“ verweisen, 
aber dennoch referentiell fungieren im Bezug auf einen Code, der auch 
durch das ‚Buchstabieren‘ des Genoms keinesfalls verstanden ist. Der 
Übergang von „wie eine Botschaft“ zur ‚Botschaft selbst‘ soll wie eine 
Abkürzung erscheinen und ist doch nur als ideologischer zu verstehen, 
der dem klassischen Programm von „Simplizität, Einfachheit, Schönheit 
– Wahrheit“ nachgeht. 

Katze für Katze

Wenige Jahre zuvor hatte Wiener mit Arturo Rosenblueth in „The Role 
of Models in Science“ deren Entwicklung von der Referenz auf das zu 

16	 Foerster et al., A Note, xiv.
17	1 950, zit. in Lily E. Kay, Wer schrieb das Buch des Lebens? Information und Trans-
formation der Molekularbiologie. In: Michael Hagner, Hans-Jörg Rheinberger, Bettina 
Wahrig-Schmidt (Hg.), Objekte, Differenzen und Konjunkturen. Experimentalsysteme im 
historischen Kontext. Berlin (Akademie Verlag) 1994, 151-180, übers. v. H.-J. Rheinberger, 
hier 169.
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Untersuchende hin zu seinem Ersetzen beschrieben18: Je nach Abstrakti-
onsgrad sei das Objekt mit einem handhabbaren, beherrschbaren Modell 
zu supplementieren, und ein guter Experimentator könne dann „freely 
interchang[e] symbols and events.“19 Ereignisse und Repräsentationen 
werden austauschbar, und daher soll tendenziell das inter- nicht mehr 
notwendig sein, denn das Surrogat nähere sich asymptotisch dem Ori-
ginal an und tendiere dazu, mit diesem identisch zu werden: „... the 
best material model for a cat is another, or preferably the same cat“20, 
das seinen Zweck erfüllende Modell schafft sich selbst ab. Die Karte, die 
das Land im Maßstab 1:1 abbildet und es daher vollständig bedeckt, ist 
dann zwar vom Land ununterscheidbar (weil man nicht mehr um sie 
herumlaufen könnte und einen Zipfel hochheben, um die Differenz zu 
sehen), verliert aber auch ihre Qualität als Bedeutungsträger, insofern 
Zeichen nur als referentielle, d.h. differentielle bedeutsam werden – in 
Referenz auf das Objekt oder auf andere Zeichen.

„Im Grunde gleicht diese Situation der Lage der Erkenntnistheorie des 

siebzehnten Jahrhunderts. Zu jener Zeit hielt man die Erkenntnis für 

nichts anderes als richtige Darstellung. Bei dieser Auffassung ist es jedoch 

unmöglich, den Bereich der Darstellungen zu verlassen, um Gewißheit 

darüber zu erlangen, dass sie mit der Welt übereinstimmen. Jede Prüfung 

einer Darstellung ist dann nichts weiter als eine andere Darstellung. So heißt 

es bei Berkeley: ‚Nichts ist einer Idee ähnlicher als eine Idee.‘“21

Nicht nur „eine Idee“, sondern ‚die gleiche Idee‘ müsste es sein, das beste 
Modell der Katze ist die selbe Katze, ist sie selbst. Damit scheint „der 
Bereich der Darstellungen verlassen“, die stets verstellende Sekundari-
tät erübrigt, die Pünktchen der Maßstabsangabe 1:1 werden durch ein 
Gleichheitszeichen ersetzt oder die ganze Formel sofort durch eine 1 
geschrieben. In der Regel aber wird auch eine solche 1, etwa eine Katze, 
wieder zum Modell für den Menschen. Auch wo sich die Zeichenfunk-
tion auf bestimmten Ebenen ändert, bleibt doch das Gesamtkonzept 
der Modellhaftigkeit weiterhin auf bestimmte Referentialitäten zuge-
schnitten. Das Versuchstier mag der Ort sein, an dem das Modell für 

18	 Arturo Rosenblueth, Norbert Wiener, The Role of Models in Science. In: Philosophy 
of Science, vol. 12, Oct. 1945, no. 4, Baltimore (Williams & Wilkins), 316-321, hier 316.
19	 Rosenblueth, Wiener, Models, 316f.
20	 Rosenblueth, Wiener, Models, 320.
21	 Ian Hacking, Einführung in die Philosophie der Naturwissenschaften. Stuttgart (Reclam) 
1996 [zuerst Representing and Intervening, Cambridge 1983], übers. v. Joachim Schulte, 
450.
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das Lebewesen, der ‚Bauplan der Natur‘, mit dem Lebewesen oder der 
Natur zusammenfallen, aber sie tun das nur in Verweis auf die Natur 
des Menschen.

Drei Jahrhunderte später werden Gene über die Artengrenzen hinweg 
in das Erbgut von Versuchstieren eingebaut, und seit 1974 ist bewiesen, 
dass sich diese Veränderungen auch in den Nachkommen fortpflanzen, 
eine Art also dauerhaft transformiert werden kann.

„Bei Mäusen, argumentierten die Biologen Richard D. Palmiter und Ralph 

D. Brinster im Jahr 1985, sei dies natürlich: ‚Alle Mäuse sind in dem Sinne 

transgen, dass fremde DNA, besonders von Viren, während ihrer ganzen 

Evolutionsgeschichte stabil integriert wurden.‘ Das US Office of Technology 

Assessment ging 1989 noch weiter: ‚Die Natur stellt klar: Es gibt keine uni-

verselle oder absolute Regel, nach der alle Arten eindeutig und unabänderlich 

definiert sind.‘ Himbeeren, Pferden oder Bienen fremde Gene einzupflanzen 

verletze also nicht die Integrität der jeweiligen Art.“22

Das gelte jedoch nicht für Menschen, wie der Chef des us-amerikanischen 
Patentamtes 1988 erklärte: „Eine Art Schutzfilm um unsere Art bewahrt 
uns vor unserer eigenen Logik“.23 Obwohl man doch der Logik folgend 
schließen müsste, dass auch Menschen in ihrer Evolutionsgeschichte 
wie alle Lebewesen „fremdes“ Erbgut stabil integriert haben, weitere 
Transformationen also nur „natürlich“ seien. Die Erde ist selbst ein 
Labor, und so muss die Suche nach einer äußeren Referenz zur Über-
prüfung von Modellen weitergehen. Warum also nicht in der Keimbahn 
Austausche vornehmen?

Gene tauschen, Zeichen tauschen

Mit der Gentechnik werden nicht nur die Versuche unblutig, sondern sie 
löst ein, was Wiener/Rosenblueth mit dem „freien Austausch von Symbolen 
und Ereignissen“ forderten. Die gentechnologisch implantierten infor-
mationstragenden Moleküle werden vom Organismus selbst reproduziert 
und ‚getestet‘, er bildet den „Repräsentationsraum“ der Konstruktion, 
wie Rheinberger schreibt, in einem epistemischen Wandel, der den Status 
des Versuchstiers einmal mehr verändert, nachdem bereits die Züchtung 

22	 Hillel Schwartz, Déja Vu. Die Welt im Zeitalter ihrer tatsächlichen Reproduzierbarkeit. 
Berlin (Aufbau) 2000 [zuerst The Culture of Copy, 1996], übers. v. Helmut Ettinger, 
378f.
23	 Schwartz, Déja Vu, 379.
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einen fundamentalen Sprung markierte: Unbemerkt weil unsichtbar 
blieb, dass im Labor Lebewesen be- und verarbeitet werden, die sich von 
denen außerhalb des Labors grundsätzlich unterscheiden, genetisch wie 
überlebenstechnisch. „Die Unterstellung einer Verwandtschaftsbeziehung 
zwischen der Maus im Keller und der Maus im Laborstall verkennt ge-
rade die wissenschaftlichen Rekonfigurationsleistungen“, schreibt Klaus 
Amann, die beide als „fundamental unterschiedene Objekte konstituiert“ 
– ein „epistemologisch bedeutsamer Übergang“, markiert durch Tod und 
Zerlegung des Tiers, die wesentlicher Bestandteil der „Transformation 
von Organismen in epistemische Objekte“ sind.24 Analog zum Begriff 
des Biotops beschreibt Amann das Laboratop als den Raum, in dem das 
„Technofakt“ Labormaus Modellierung und Produktion untrennbar 
macht und eine „zweite Natur“ an die Stelle der „natürlichen Natur“ tritt.25 
Genetisch veränderte Mäuse können Artengrenzen überspringen, und 
damit sind sie nach traditionellem Verständnis nicht mehr miteinander 
verwandt. Was bei Bernard durch die Küche in den Lichtsaal ein linearer 
Weg ist, stellt sich spätestens im Genlaboratorium als aufgefächert dar; 
zwar gilt nach wie vor: per asperam ad astra, durch Versuchstiere zur 
Erkenntnis, aber nun ist von zwei Übertragungswegen zu sprechen, 
a) vom Weg des abstrakten Modells in die Versuchsanordnung, deren 
Funktionieren die lichthelle Erkenntnis bringt: diese Räume fallen hier 
in einen, und b) vom Übertragungsweg vom Modell auf den Menschen, 
der durch die „glückliche Wahl eines Versuchstiers“ möglichst verkürzt, 
aber nicht auf Null minimiert werden kann. 

Die erste Ausfaltung minimiert etwa mit Blick auf die Zelle seit Ein-
führung der rekombinanten DNA-Technologien den Abstand zwischen 
der „Repräsentation“ und der „Verwirklichung“ einer Zellfunktion.

„Der Gentechnologe konstruiert informationstragende Moleküle gemäß 

einem extrazellulären Projekt und implantiert sie dann in eine zelluläre 

Umgebung. Der Organismus selbst setzt sie um, reproduziert sie und ‚testet‘ 

ihre Eigenschaften. Damit nimmt der Organismus selbst insgesamt den 

Status eines locus technicus an – den Status eines Repräsentationsraumes“, 

er wird „in ein Labor verwandelt. Nicht mehr die extrazelluläre Repräsen-

tation eines intrazellulären Prozesses ist es, die zählt, das heißt das, was wir 

üblicherweise meinen, wenn wir vom ‚Verstehen‘ der Lebenserscheinungen 

24	 Klaus Amann, Menschen, Mäuse und Fliegen. Eine wissenssoziologische Analyse 
der Transformation von Organismen in epistemische Objekte. In: Hagner, Rheinberger, 
Wahrig-Schmidt (Hg.), Objekte, Differenzen und Konjunkturen, 259-289, hier 271.
25	 Amann, Menschen, 270f.
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sprechen. Vielmehr geht es nunmehr um die intrazelluläre, keinesfalls 

immer verstandene Verwirklichung eines extrazellulären Projektes, das 

heißt im Grenzfall, die ‚Umschreibung‘ des Lebens.“26

Nach erfolgreichen Experimenten mit Bakterien und Viren sollten 
rekombinante Techniken in den 1970er Jahren auch an Säugetieren 
durchgeführt werden. Nach der Zelle bzw. dem Einzeller wird auch der 
komplexere Organismus zum locus technicus.

Here‘s looking at you, kid

Der Molekularbiologe François Jacob beschrieb den Umschlagpunkt weg 
von Bakterien hin zu Organismen in seiner ‚erregenden‘ Paarforschung mit 
Jacques Monod als eine Suche nach ‚erotisierenden Untersuchungen‘.27 

„Seit fünfzehn Jahren ließ ich nun schon ausgesuchte Bakterienpaare 

im Takt kopulieren. Diese Art von Übung hatte mir viel Befriedigung 

verschafft. Doch glaubte ich ihre Freuden ausgekostet zu haben. Ich hatte 

nichts dagegen, eine Art Guru der Sexualität zu werden, aber nicht der 

Bakteriensexualität.“28

Die Befriedigung benötigt ein neues Modell. „Ich wollte etwas Sichtbares, 
mit Hormonen, Leidenschaften, mit einer Seele. Ich wollte Tiere, die 
man individuell erkennen, ja benennen konnte. Und die fähig waren, 
einem auch in die Augen zu blicken.“29 Die Maus ist dasjenige Säugetier, 
das sich am schnellsten fortpflanzt, das klein und gut zu handhaben ist 
und viele Mutanten aufweist. 

„Eines Tages notierte ich auf einem Blatt Papier alle Eigenschaften, die mir 

bei einem Tier wünschenswert schienen, damit des dem Forschungstyp 

entspräche, der mir vorschwebte: Leichtigkeit der Zucht, Schnelligkeit 

der Reproduktion, Einfachheit der genetischen Analyse, vorhandene 

Zellkulturen, entwickelte physiologische Untersuchungen, eine leichte 

Biochemie und schließlich die Möglichkeit, das Verhalten zu untersuchen 

26	 Hans-Jörg Rheinberger, Repräsentationen der molekularen Biologie. In: Der Neue 
Mensch. Obsessionen des 20. Jahrhunderts, Nicola Lepp (Hg.), Katalog zur Ausstellung im 
Deutschen Hygiene-Museum Dresden, Ostfildern-Ruit (Cantz) 1999, 81-89, hier 84f.
27	 François Jacob, Die Maus, die Fliege und der Mensch. Über die moderne Genforschung. 
München (dtv) 2000 [zuerst Paris 1997], übers. v. Gustav Roßler, 67, 71.
28	 Jacob, Die Maus, 72.
29	 Jacob, Die Maus, 72f.



295

Die Kunst der Verwandtschaft und die Küche der Repräsentation

etc. Es war klar, dass es das ideale Tier nicht gab. Meinen Anforderungen 

hätte allenfalls eine Kreuzung aus Frosch, Seeigel, Fliege etc genügt! Also 

mußten die Ansprüche gesenkt und Kompromisse eingegangen werden.“ 

– „... [die Maus] war ein Labor-Organismus, der dem Menschen ähnlich 

war und mit dem man daher genetische, physiologische und pathologische 

Untersuchungen durchführen konnte, die als Modelle für den Menschen 

dienen würden. Und vor allem entsprach dieses Tier den Anforderungen 

der meisten Disziplinen, die am Institut Pasteur betrieben wurden.“ [d.i. 

Immunologie, Bakteriologie, Krebsforschung, Transplantation].30

Aus praktischen Gründen wählt Jacob 1972 die Maus für diesen „Übergang 
von einem Forschungstyp zum nächsten“, den er so kommentiert: „Ein 
neues Leben begann.“31 Es scheint müßig, darauf hinzuweisen, dass für 
Tausende Tiere das Sterben anfängt, und was die menschliche Krebs-
behandlung angeht, ist diese Forschung unschätzbar. Hinzuweisen ist 
aber auf das Verschweigen der unvermeidlichen Tötung, die Produktion 
von Massen und nicht von einzelnen Tierpersönlichkeiten, die familiäre 
Erweiterung des fruchtbaren Forscherduos usw.

Sibling logic

Demgegenüber hat Donna Haraway eine andere Art von Verwandtschafts-
beziehungen vorgeschlagen: die Labormaus, etwa die OncoMouseTM, mit 
einem Krebsgen hergestellt und zu kaufen von der Firma DuPont, erklärt 
sie zu ihrem Geschwister, und mehr, sie sieht ihr nicht ins Auge wie Jacob, 
sondern hat ihr Auge, positioniert sich an ihrer Stelle, „to use the beady 
little eyes of a laboratory mouse to stare back at my fellow mammals, 
my hominid kin“.32 Der point of view, die Perspektive ist parteilich, kann 
auch in einem Austausch von Blicken bestehen, und die neuen Verwandt-
schaftsverhältnisse gehen einher mit neuen Geschlechtszuschreibungen: 
„OncoMouseTM is my sibling, and more properly, male or female, s/he is 
my sister.“33 Wo Eduardo Kac das transgene Kaninchen Alba, das er für 
eine Kunstaktion herstellen ließ, überdeutlich als weiblich, als „Bunny“ 

30	 Jacob, Die Maus, 74, 81.
31	 Jacob, Die Maus, 87.
32	 Donna Haraway, Mice into Wormholes. A Comment on the Nature of No Nature. In: 
Gary Lee Downey, Joseph Dumit (Hg.), Cyborgs & Citadels. Anthropological Interventions 
in Emerging Sciences and Technologies, Santa Fe, New Mexico (School of American Research 
Press) 1997, 209-243, hier 221.
33	 Haraway, Mice, 222.
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und als Tochter darstellt34, Jacob sein Mausgegenüber nicht als sexuelles 
anspricht, aber in einem homosozialen Kontext als das Andere einführt, 
wird Geschlecht bei Haraway zum strategischen gendering, der an das 
brother und sister der Black liberation erinnert. Mit der „Bastard-Maus“ 
und anderen Akteuren der Technoscience sei nun „Rassenschande bei 
und zwischen den Menschen und Nicht-Menschen ... das übliche. Die 
Familie ist völlig durcheinander.“ Die „Reinheit der Rasse“ sei zerstört 
– „Ich finde das sehr erquicklich.“35 

Warum hier von Verwandtschaft sprechen? Das Modell war ein 
Ersatz, die notwendige Ähnlichkeitsbeziehung garantierte im gleichen 
Zuge die Verschiedenheit, und das Versprechen des Zusammenfallens 
von Modell und Versuch blieb vor dem Menschen stehen: diese Ver-
schmelzung war schon immer sakrosankt. Der menschliche Lichtraum 
würde nie eins mit der Küche werden. Die Rede von der Verwandtschaft 
greift dagegen nicht nur die Frage nach den Arten wegen der transgenen 
Versuchstiere auf, sie verschiebt nicht nur das Thema Fortpflanzung 
von der klinischen Herstellung wie aus dem Nichts hin zum Denken 
in Abstammungsverhältnissen, sie verweist auch darauf, dass die 
Verschiebung von Grenzen, die nach unserem Wissen den Bereich der 
Natur gliedern, auch für politische und ökonomische Bereiche gelten. 
Ob „Verwandtschaft immer schon heterosexuell“ sei, verfolgt Judith 
Butler dementsprechend mit Blick auf das Begehren des Staates und das 
Begehren nach dem Staat, auf die Verquickung von Fortpflanzung und 
nationaler Identität sowie auf die Argumentationsfigur des unschuldigen, 
erotisierten Kindes in der Diskussion um die „Homoehe“.36 Haraways 
Verwandschaft, ihre „sibling logic“, ist nicht nur nicht heterosexuell, 
sondern zeigt vielmehr, dass sie nicht mehr notwendig sexuell ist, nicht 
mehr dem folgt, was als „natürliches“ Begehren niemals Artengrenzen 
überspringen könnte, dass kinship zur Technologie wird und dass diese 
Technologie Naturalisierungseffekte hervorbringt: „Kinship is a technology 
for producing the material and semiotic effect of natural relationship, 
of shared kind.“37 Die (Bluts-)Verwandschaft kinship wird zur kind, zur 

34	 Eduardo Kac, GFP BUNNY, www.ekac.org/gfpbunny.html [seit 2000], zuletzt gesehen 
am 28.7.06.
35	 Donna Haraway, AnspruchsloserZeuge@ZweitesJahrtausend.FrauMann©trifftOnco
Mouse™. In: Elvira Scheich (Hg.), Vermittelte Weiblichkeit. Feministische Wissenschafts- 
und Gesellschaftstheorie, Hamburg (Hamburger Edition) 1996, 347-389, übers. v. Conny 
Lösch, Elvira Scheich, 385.
36	 Judith Butler, Is Kinship Always Already Heterosexual? In: differences. A Journal of 
Feminist Cultural Studies, vol. 13, no. 1: „Going Public“, Spring 2002, 14-44, hier 23-37.
37	 Haraway, Mice, 212.
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Gattung und zur Art und Weise; Verwandtschaft ist eine Angelegenheit 
der Identifikation und Gegenstand der Machtanalyse, die gemeinsame 
(Lebens-)Weisen hervorbringt.

Ist Verwandtschaft ist eine Frage der Reproduktion? Wie hängt Re-
produktion mit Repräsentation zusammen? Das Tier, das sich schnell 
fortpflanzt, ist dem Menschen ähnlich genug, um diesen teilweise zu 
repräsentieren – soweit das alte Modell „Modell“. Für Haraway ist die 
Maus ein Modellfall für politisch-strategische Wahlverwandtschaft, 
und bei Deleuze/Guattari tauchen die Ratten als Modell einer anderen 
Abstammung, einer anderen Reproduktion, und einer bestimmten 
wissenschaftlichen Textproduktion auf. 

Rattenhaufen

Das Rhizom, ein Begriff aus der Biologie, der metaphorisch ein Gegen-
modell zu linearen, hierarchisch gegliederten Ordnungen wie Baum oder 
Buch, bietet ein Bild für Verästelungen, Wucherungen und vielschichtige 
Vernetzungen in einer ebenfalls topologischen Figur – statt in Bernards 
Haus sind wir hier allerdings draußen. Das Rhizom verbindet Model-
lierungen biologischer, wissenstheoretischer und anderer Felder – zum 
Beispiel in der Ratte.

„Sogar Tiere sind [ein Rhizom], wenn sie eine Meute bilden, wie etwa 

Ratten. Auch der Bau der Tiere ist in all seinen Funktionen rhizomorph 

... Das Rhizom selber kann die unterschiedlichsten Formen annehmen, 

von der verästelten Ausbreitung in alle Richtungen an der Oberfläche bis 

zur Verdichtung in Zwiebeln und Knollen. Wenn Ratten übereinander 

hinweghuschen.“38

Was huscht, ist unübersichtlich und transformiert den Forscherblick von 
einer royal overlooking position oder auch vom linearen Weg zwischen A 
und B hin zur unmittelbaren Nähe zum Objekt.

An die Stelle des evolutionären Abstammungsbaums setzen die 
Autoren das Netz, dreidimensionaler: das Bild des Lebens als Rhizom. 
Da im Verlauf der Evolution z.B. Viren verschiedene Arten durchquert 

38	 Gilles Deleuze, Félix Guattari, Tausend Plateaus. Kapitalismus und Schizophrenie, 
Berlin (Merve) 1997 [zuerst Paris 1980], übers. v. Gabriele Ricke, Ronald Vouillé, 16.
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haben39, bilden wir ein Rhizom mit anderen Tieren; Tiere sind nicht mehr 
Vertreter ihrer Art, Produkt von Filiationen, die ihren Gattungsgenos-
sen möglichst ähnlich sind, Effekt der Abstammung, sondern werden 
betrachtet als „Populationen, die von einer Umwelt zur nächsten oder 
in ein und der selben Umwelt variabel sind“, entstanden „durch trans-
versale Kommunikationsformen zwischen heterogenen Populationen“.40 
Gegen die genealogische Klassifikation, Abstammung, Produktion und 
Nachahmung steht das Rhizom für das „Werden“: „Das Rhizom ist eine 
Anti-Genealogie.“41

Was für das Leben gilt, gilt auch für die Repräsentation. Genauso-
wenig wie Lebewesen sind Medien von ihrer Umgebung abgegrenzte 
Einheiten: „... ein Buch ist, entgegen einem fest verwurzelten Glauben, 
kein Bild der Welt. Es bildet mit der Welt ein Rhizom.“42 Und das gilt 
nicht nur für Einzelmedien, sondern gerät zum bildlichen Theorem 
einer Repräsentation: Genetische Achsen verfolgten das Prinzip der 
Kopie, „[d]ie gesamte Logik des Baums ist eine Logik der Kopie und 
der Reproduktion.“43 Das also verbindet das biologische Objekt der 
Betrachtung mit dem Modus der Betrachtung. Und insofern ist das 
Rhizom ein Gegenmodell:

„Ganz anders das Rhizom, das eine Karte und keine Kopie ist. Karten, nicht 

Kopien machen. [...] Die Karte ist das Gegenteil einer Kopie, weil sie ganz 

und gar auf ein Experimentieren als Eingriff in die Wirklichkeit orientiert 

ist. [... Die Karte] ist selbst ein Teil des Rhizoms.“44

Wer kopiert, klassifiziert in Baumschemata, vermeint eingriffsfrei die 
Welt abbilden bzw. modellieren zu können; wer im Analogiemodus 
übertragen will, glaubt, die blutige Küche sei nur ein kurzes Durch-
gangsstadium. Er benutzt Fotografie und Zeichnungen45 und, so lässt 
sich ergänzen, Modelle nach Maßgabe der Ähnlichkeit/Kopierbarkeit. 
Der Kartograph dagegen ist nicht einfach der, der nicht nachahmt, denn 
„[e]s ist eine falsche Alternative, wenn wir sagen: entweder man ahmt 
etwas nach oder man ist. Was real ist, ist das Werden selber“46, womit 
die Autoren eine eigene „widernatürliche Anteilnahme“ ihrer Arbeit am 

39	 Deleuze/Guattari, Tausend Plateaus, 20f.
40	 Tausend Plateaus, 326.
41	 Tausend Plateaus, 21.
42	 Tausend Plateaus, 22.
43	 Tausend Plateaus, 23.
44	 Tausend Plateaus, 23f.
45	 Tausend Plateaus, 41.
46	 Tausend Plateaus, 324f.
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Objekt ihrer Arbeit vermerken (wie auch Lord Chandos von einem Volk 
von Ratten fasziniert war): Schreiben nicht als „Schriftsteller-Werden“, 
sondern als „Ratte-Werden“.47 

Dies markiert keine Flucht in die Philosophie als einen ‚nur meta-
phorischen, unblutigen Raum‘. Schreiben heißt experimentelle Räume 
schaffen, auch die Wissenschaftstheorie ist ein experimenteller Raum, als 
Karte Teil des experimentellen Rhizoms, und das Umschreiben vor art in 
rat spätestens zeigt ein neues Verständnis von Schriftlichkeit, die nicht 
mehr sauber sekundär ist, die hate speech hat schon zugeschlagen (oder 
auch der love letter?), wenn auch eine solche Verflechtung von Objekt 
und eigener Produktionslogik dem Labor bislang fern scheint.
 
Ob die Himbeere dann mit der transgenen Maus, die art mit der rat als 
verwandt bezeichnet werden soll, das kommt drauf an; für die sibling 
logic gibt es keine festen Regeln, sie orientiert sich an den wechselnden 
Verflechtungen, ‚pflanzt nicht an, sondern nimmt Ableger‘.48 Dass der 
Austausch zwischen Zeichen und Ereignissen, Austausch zwischen den 
Arten und schließlich Austausch zwischen den Tieren, die nur zum 
modellhaften Sterben hergestellt werden, und Menschen, dabei nicht 
egal ist, dass ein Rhizom Knollen wie auch Unkraut umfassen kann, dass 
auch unser „Haushalt“ einer Ökonomie unterworfen sein wird und kein 
„Tier-Werden“ erleichterndes Ende einer Kette des wissenschaftlichen 
Modells vom Gegenüber bis hin zur Verschmelzung darstellt: das könnte 
in einer prachtvollen Küche verhandelt werden.

47	 Tausend Plateaus, 327.
48	 Tausend Plateaus, 41.
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Resolutions.

Datenbanklogik, Bioinformatik, Wissensproduktion 

beim Human Genome Project

Dass das Gen wie ein Text zu lesen sei, ist ausführlich durchbuchstabiert 
worden. Wo das Human Genome Project das gesamte menschliche Ge-
nom in einer Datenbank zur Verfügung zu stellen verspricht, ließe sich 
nach einer möglichen Fortsetzung der Analogiebildungen fragen – nicht 
nur, weil das Genom, vorgestellt als eine Reihe von Buchstaben, sich wie 
naturgemäß in den Modus schon eines einfachen Textverarbeitungspro-
gramms fügt. Nachdem der Informationsbegriff um 1950 ausgehend von 
Nachrichtentechnik und Kybernetik in viele Disziplinen und Diskurse, 
mit kleiner Verzögerung auch in die frühe Genetik Einzug gehalten hat 
und damit Computergeschichte und Genetik in Bezug auf das Konzept 
Information einen zentralen Berührungspunkt aufweisen, stellt sich um 
2000 die Frage, ob ihr Verhältnis am Beispiel der Entschlüsselung des Ge-
noms mit Hilfe großer Rechenanlagen, Datenbanken und internationaler 
Vernetzung eine vergleichbare Produktivität aufweist. Haben sich die 
Projekte nur quantitativ verändert oder lassen sich neue Entwicklungen 
in den Charakteristika der „Informationsträger“ biologischer wie tech-
nischer Art ausmachen? Die Analogie von gen- und medientechnischen 
Begriffen, die von Anfang an ebenso notwendig hinkte wie sie nicht zuletzt 
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dadurch ungeheuer produktiv war und ist�, könnte dort fortgeführt 
werden, wo sich in der Datenbank des Humangenomprojekts Modell 
und materieller Speicher am gleichen ‚Ort‘� befinden. Dabei spielen die 
potentiell multimedialen Ausgabeformate des Computers praktisch keine 
Rolle; Visualisierungstechniken werden nur zu Präsentationszwecken 
eingesetzt, nicht als eine mögliche Form im Prozess der Datenverarbei-
tung�: hier ist der Computer noch ganz Rechner, Organisator von Daten. 
Die junge Disziplin der Bioinformatik beschreibt die Einsatzbereiche, 
eigene Problemdefinitionen und technische Lösungen zur Gewinnung 
und Bereitstellung von Informationen über das Genom.� Im folgenden 
soll der Versuch skizziert werden, diese neue Form der Wissensproduk-
tion auf ihre instrumentellen und/oder konstitutiven Funktionen für 
die Herausbildung der Genomik zu befragen. In welchem Verhältnis 
steht die computerbasierte Erfassung und Archivierung des Genoms zu 
dem genetischen Wissen, das über das Genom entwickelt wird? Ist der 
Computer nur ein raffinierter Stift; nimmt er wie der Stift Einfluss auf 
die beispielsweise lineare Verfasstheit des Abgebildeten?

�	 Selbst ein aktuelles Handbuch der Bioinformatik warnt pragmatisch vor den Folgen 
eines reduktionistischen Genverständnisses, um es dennoch weiterhin zu benutzen. Zur 
Sequenzanalyse reiche es vollkommen aus, „DNA einfach als Information zu behandeln. 
Wenn Sie sich also Ihrer Sache sicher sind, können Sie den chemischen Teil und die Struk-
turformeln einfach ignorieren und sich die DNA wie eine Abfolge von Buchstaben vorstellen. 
Bedenken sie dabei aber, dass der Code, mit dem die DNA-Sequenz normalerweise notiert 
wird, eine stark vereinfachende Repräsentation einer in Wirklichkeit dreidimensionalen 
chemischen Struktur ist.“ Cynthia Gibas, Per Jambeck, Einführung in die Praktische Bio-
informatik: Grundlagen, Anwendungen, Techniken und Tools. Köln (O’Reilly) 2002, 126, 
im Folgenden zitiert mit der Sigle BI.
�	 Dass Repräsentationsmodus und Inhalt der Repräsentation in eins fielen, ist eine beliebte 
Figur, die gerade am Beispiel des Gens prominent wurde, wo der „Inhalt“ der Kette von 
Basenpaaren identisch ist mit dem Überbringer dieses Inhalts an den Empfänger. Ähnlich 
zahlreichen Aussagen, einfache, symmetrische, kurze, ‚schöne‘ usw. Lösungen seien der 
naturwissenschaftlichen Wahrheit am nächsten, wird hier eine selbsterklärende Evidenz 
der Konvergenz von Inhalt und Form nahegelegt.
�	 Techniken wie die Elektrophorese seien hier ausgeklammert, in der sich die in einem 
Gel gelöste DNA durch Enzyme, Färbung, radioaktive Markierung und elektrische Span-
nung dazu gebracht werden, ihr eigenes Bild abzugeben, in dem die jeweiligen Mengen 
der Basenpaare sichtbar sind.
�	 Nicht nur das menschliche Genom, auch die Genome verschiedener Tiere werden 
erforscht, und seit einigen Jahren rückt zunehmend die Proteomik in den Mittelpunkt 
des Interesses, die Gesamtheit der Eiweißstrukturen eines Organismus.
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Am Beispiel eines Handbuchs der Bioinformatik aus dem Jahr 
2002, das die Möglichkeiten computergestützter Datengewinnung aus 
Genomprojekten darstellt, sollen Perspektiven solcher Analysen entwickelt 
werden, wenn auch notwendig vorläufig, denn zu schnell entwickeln sich 
die einzelnen Anwendungen weiter, als dass sich etwa ein bestimmter 
Retrieval-Modus als typisch herausschälte. In einem beweglichen Feld 
von Techniken und Programmen ist damit weniger nach einem Grund-
muster als nach sich durchziehenden Knoten zu suchen, deren Struktur 
mit den Logiken etwa molekularbiologischer Begriffe korrespondiert. 
Beispielsweise hat die Wahrscheinlichkeitsrechnung stets an Gewicht 
gewonnen: War sie von Beginn der Shannonschen Nachrichtentechnik 
an fester Bestandteil der Errechnung des Informationsgehalts einer 
Nachricht (und damit Bestandteil der Berechnung der Übertragung), 
so ist sie heute unverzichtbar für die Bewertung der Suchergebnisse aus 
unübersehbaren Datenmengen, die dem Ergebnis vorhergeht. Wenn nun 
Wahrscheinlichkeitsrechnung und statistische Bewertung bereits eine derart 
grundlegende Rolle spielen, dass ohne sie überhaupt keine Aussagen über 
Zuordnungen und Identifizierungen von Genen und Genomsequenzen 
mehr vorgenommen werden, so muss man konstatieren, dass die alte 
Referenzlogik, die noch das Zentrale Dogma (Ein-Gen-ein-Protein usw. 
– angeblich immer noch Voraussetzung auch der Bioinformatik�) trägt, 
unter der Hand verabschiedet worden ist. 

Die Frage nach dem Verhältnis von Datenbank und Genom geht in 
mehreren Punkten über die Verlängerung einer Schrift- oder Informa-
tions-Analogie von Gen und Speichermedium hinaus. 

So können die Genome, die als Basenfolgen vorliegen, nur dann 
als signifikante gelesen werden, wenn die Folgen mit anderen Wissens-
formen in Zusammenhang gebracht werden.� Wie Andreas Lösch für 
das Humangenom-generierte Wissen analysiert hat�, so ist auch auf 
der technischen Ebene laut Einführung in die Praktische Bioinformatik 
das Entziffern des Genoms nicht anders möglich als durch den Bezug 

�	 „Man muß in jeder Hinsicht das zentrale Dogma der Molekularbiologie verstanden 
haben.“ BI 14, sic.
�	 Eine nicht wirklich neue Entwicklung, wenn man in Betracht zieht, dass auch der 
Gencode nicht durch die mathematischen Modelle George Gamows und des RNA Tie 
Clubs gefunden wurde, sondern durch Laborexperimente.
�	 Andreas Lösch, Genomprojekt und Moderne. Soziologische Analysen des bioethischen 
Diskurses. Frankfurt/M., New York (Campus) 2001, im Folgenden zitiert mit der Sigle 
GM.
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auf Daten, die nicht aus der Gensequenz selber stammen.� Wenn keine 
Wissensproduktionen per Medientechnik und Molekularbiologie Sinn 
ohne die Bezugnahme auf die sozialpolitischen Kontexte generieren 
kann, so sollen damit dennoch nicht die Science Studies mit den Cultural 
Studies versöhnt oder politisch korrekte Addition betrieben werden. 
Es zeigt sich in epistemologischer Perspektive, wie konstitutiv etwa die 
Wissensproduktion in der genetischen Beratung für die Möglichkeit des 
Entstehens des Wissens vom Genom ist und wie keine ‚Technologie‘ einer 
Disziplin, einer Praktik oder eines Mediums allein das gesuchte Wissen 
produziert, auch wenn jede das für sich in Anspruch nehmen mag (z.B. 
entsprechend der von Latour konstatierten Trennung der Moderne von 
Wissenschaft und Gesellschaft). 

„In der Genkarte des Menschen wird es sich um eine Sammlung von Gen-

Umweltkopplungen handeln. DNA-Tests können nur ‚Gene‘ diagnostizieren, 

die zuvor deshalb auf bestimmten Chromosomen lokalisiert werden konnten, 

weil für sie eine Kopplung mit einer bestimmten Krankheit oder einem so 

empirisch nachgewiesenen Risiko in bestimmten Umwelten erstellt wurde 

und in den Beratungen fortlaufend neu erstellt wird, ansonsten wäre die 

Aussage des Tests in dem Sinne wie ‚AAAGTTC auf Chromosom 21‘ keine 

‚informative‘ Aussage.“�

Wie also die Buchstabenfolgen informativ machen? Die aufklärende 
Beratung soll die Klienten zum informed consent, zur informierten und 
eigenverantwortlichen Entscheidung führen, ohne präskriptive Normen 
zu vermitteln, in einer reinen „Informationsumgebung“. Wer die Wahrheit 
über sich, seine Familie, deren Krankheiten, Lebensstile und Umwelt 
erzählt, kann die Bezugnahme zu diagnostischen Befunden (meist einer 
genetischen Disposition, einer möglichen Krankheitsursache) selbst 
herstellen und damit die Grundlage für die eigene Entscheidung. Dass 
diese Entscheidungen und Handlungen keineswegs weniger normativ 
funktionieren als im alten Disziplinierungsmodell der Beratung, dass 

�	 Die Einführung in die praktische Bioinformatik spricht das allerdings nie direkt aus 
(zurückhaltend: „Allerdings ist es meistens von Vorteil, DNA-Sequenzinformation mit schon 
bekannten genetischen und physikalischen Karten zu verbinden.“ BI 38), sondern entwirft 
zur Entschlüsselung unbekannter Genosequenzen Verfahren zu deren Vergleich mit bereits 
entschlüsselten Sequenzen, deren „Bedeutung“ allerdings nicht durch Sequenzvergleich hat 
generiert werden können, sondern nur durch Korrelation mit Patientengeschichten. Selbst 
der Hinweis: „Man darf nicht vergessen, dass alle digitalen Sequenz- und Strukturdaten 
abgeleitete Daten sind“ (BI 43), führt nur zur Entwicklung von Computerprogrammen, 
die Abweichungen und Fehler herausfiltern sollen.
�	 GM 307.
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vielmehr das neue Selbststeuerungsmodell zu einer normalisierenden 
Selbsttechnik wird, stellt Lösch mit Rückgriff auf Foucaults Analyse der 
‚Geständnistechnik‘ als dem Herzstück jeder humanwissenschaftlichen 
Wissensproduktion dar.10 Und auch dort, wo keine Geständnis-Technologie 
Daten in der Beratung produziert, wo es kein ‚Selbst‘ mehr zu finden gibt, 
das mittels Selbsttechnologien und Gouvernementalität zur Konstruktion 
derjenigen Information eingebunden wird, die danach als dem Prozess 
natürlich vorgängig erscheint, gilt doch ebenso für das Genom in der 
Datenbank, dass es nichts aussagt, wenn es nicht relational mit anderen 
Datensätzen korreliert werden kann. Das Gen enthält nicht einfach seine 
eigenen Informationen, die es nur „herauszuholen“ gälte11, es erscheint 
nurmehr als ein Element im Prozess der Wissensgewinnung.

Nicht nur die Patienten – besser: alle potentiellen Patienten, also 
alle Menschen, die in Staaten leben, die sich in absehbarer Zeit lokale 
Genscreenings auf die Agenda schreiben werden – werden von Entweder-
Kranken-oder-Gesunden zu stets virtuell Kranken, sondern auch das 
Genom ist nur potentiell eine Quelle signifikanter Daten, insofern die 
Statistikprogramme ihre Reliabilitätsschwelle entsprechend definiert 
haben. Das bedeutet nicht, dass diese Wissenschaft damit spekulativer 
würde oder die politischen Konsequenzen auf tönerneren Füssen stünden 
als mittels anderer Methoden. Keine Logik des Symptome-Lesens kann 
eine Zuordnungs- und damit Aussagesicherheit garantieren, die nicht 
auf Unsagbarkeiten basiert, die dem Abbildungssystem äußerlich sein 
müssen. Warum also nicht auch Wahrscheinlichkeitsbeziehungen in 
die Codierungs-/Decodierungsregeln mit aufnehmen? Bemerkenswert 
ist nur, dass deren Logik mit der noch immer aufrechterhaltenen Be-
hauptung von der eindeutigen Lesbarkeit des genetischen Codes nicht 
übereinstimmt (was die angehenden BioinformatikerInnen nicht zu 
interessieren braucht, solange es funktioniert). Allerdings wird beim 
Übergang vom Symptomelesen zum Browsen von Datenbanken durchaus 
die topografische Verschiebung der Zeichen- und Wissensordnungen 
von einem ‚Dahinterliegen der Inhalte‘ hinter den Symptomen hin zu 
einer ‚Querverkettung durch Datenmengen‘ sichtbar.

Susanne Bauer hat die Problematik der Wissensgenerierung durch 
Rasterung von Daten im Umweltgenomprojekt verfolgt, in der die Ka-
tegorien, nach denen die Daten erfasst werden, eigentlich nicht voraus-
gesetzt werden könnten, wenn es sich um unbekanntes Datenmaterial 

10	 GM 256.
11	 BI3.
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handelt, deren genuine Strukturierung allererst zu finden wäre. So ging 
das HGDP (Human Genome Diversity Project) von traditionellen Rastern 
im neuen ‚Untersuchungsgegenstand‘ aus, wodurch diese perpetuiert 
wurden. „Bereits ohne ‚genetisches Material‘ wurden Platzhalter wie 
‚Ethnizität‘“12 eingesetzt und im folgenden biologisch neu aufgefüllt. 
Auch wenn die Modellierungen flexibel blieben, so bildeten sie den-
noch fragmentierende Schnitte in der untersuchten Bevölkerung und 
legitimierten sich im Nachhinein, da die Kategorien mit Daten gefüllt 
werden konnten, wobei das Selbstverständlichwerden der Setzungen 
aus dem Blick gerät – epistemologisch folgenreich, wie Bauer an andrer 
Stelle fortführt: „Die gerasterten Daten fungieren als Signifikanten-
Pool bei der ‚Verkörperung‘ noch im Entstehen begriffenen Wissens. 
[...] Mit dem Einsatz von Rastern läßt sich auf dieser f lexiblen und 
mobilen Grenze zwischen Wissen und Nicht-Wissen surfen.“13 So wird 
auch die Gliederung der Humangenom-Datenbanken Schnitte in nich-
tentschlüsseltes Material vorgenommen haben – jeder Surfer, der im 
WWW die großen Genomdatenbanken nach bestimmten Genstrings 
durchsucht, differenziert das Muster aus, und jeder Datenbankarbeiter 
wird zum ‚Reiter‘ auf einer eigendynamisch rollenden Welle von sich 
herausbildender Information.14

Datenbanken

Eine Datenbank wird im allgemeinen definiert als System aus gespei-
cherten Daten einschließlich der sie strukturierenden Programme, das 
Speicherung, Verwaltung und Zugriff auf große Datenmengen erlaubt.15 

12	 Susanne Bauer, Multivariable Raster: Kategorisierungen von Krankheit zwischen  
Biomedizin und Public Health. In: Tanja Nusser, Elisabeth Strowick (Hg.), Krankheit 
und Geschlecht. Diskursive Affairen zwischen Literatur und Medizin, Würzburg 
(Königshausen&Neumann) 2002, 37-55, hier 52.
13	 Susanne Bauer, Krankheit im Raster des Umweltgenomprojektes – Koordinaten, Lokali-
sationen und Fakten auf der Flucht. In: Tanja Nusser, Elisabeth Strowick (Hg.), Rasterfahn-
dungen. Darstellungstechniken, Normierungsverfahren, Wahrnehmungskonstitution, Bielefeld 
(transcript) 2003, 199-218, hier 215 u. 216.
14	 Das wäre im Einzelnen nachzuverfolgen, je nach Datenbanktyp gelten Sequenzen 
unter verschiedenen Voraussetzungen als ausreichend homolog.
15	 Tino Hempel, Definition Datenbank, www.tinohempel.de/info/info/datenbank/defini 
tion.htm, 3/2002, zuletzt gesehen am 28.7.06. Vgl. Galileo Business: Glossar, „Datenbank“, 
Quelle: Service und Support im Internet, www.galileobusiness.de/glossar/gp/anzeige-50, 
zuletzt gesehen am 27.6.03.
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Die Anwendungen des Computers in der Molekularbiologie16 geht über 
die üblichen instrumentellen Einsätze (Kommunikation, Dokumentation 
etc.) dort wesentlich hinaus, wo die Speicherung des zu Beforschenden 
die Generierung neuer Forschungsfelder ermöglicht und im Rückblick 
das Gefundene die Form des Findewerkzeugs angenommen haben wird 
(„Warum Biologen einen Computer benutzen sollten[:] Computer sind 
mächtige Werkzeuge, um jedes System zu verstehen, das sich mathema-
tisch beschreiben läßt“17).

Liest man Datenbanken als die „symbolische Form“ unserer nicht-
narrativen Gegenwart digitaler Medien wie Lev Manovich, so erinnert 
das an Richard Doyles’ Abschied von der narrativ auszufüllenden Lü-
cke zwischen Daten und Mensch: Können Datenpakete für sich selber 
sprechen?

„After the novel, and subsequently cinema privileged narrative as the key 

form of cultural expression of the modern age, the computer age introduces 

its correlate – database. Many new media objects do not tell stories, they 

don’t have beginning or end: in fact, they don’t have any development, 

thematically, formally or otherwise which would organize their elements 

into a sequence. Instead, they are collections of individual items, where 

every item has the same significance as any other.“18

Zwar kann die Perspektive dieser Mediengeschichtsschreibung hinter-
fragt werden – ist die Datenbank wirklich ein so verbreitetes Medium 
wie der Roman oder der Spielfilm, spielt nicht die Nichtlinearität von 
Hypertext eine größere Rolle im Kanon der alten Medien, oder anders-
herum: Sind nicht auch Enzyklopädien so sequentiell organisiert wie hier 
für die Datenbank beschrieben? –, aber Manovichs zuerst verschoben 
wirkende Charakterisierung von Datenbanken durch einen Vergleich 

16	 Sofer nennt fünf Anwendungen: analyzing protein and nucleid acid sequences, com-
municating with colleagues, treating data with statistical and mathematical tools, data 
acquisition and instrumental control, instructional purposes, making illustrations, writing 
and publication William H. Sofer, Introduction to Genetic Engineering, Boston, London 
(Butterworth Heinemann) 1991, 129. Auf die heutige Bioinformatik bezogen vgl. BI 34-
39.
17	 BI 15.
18	 „As a cultural form, database represents the world as a list of items and it refuses to 
order this list. In contrast, a narrative creates a cause-and-effect-trajectory of seemingly 
unordered items (events). Therefore, database and narrative are natural enemies. Competing 
for the same territory of human culture, each claims an exclusive right to make meaning 
out of the world.“ Lev Manovich, Database as Symbolic Form (geposted am 15.12.1998), 
www.nettime.org/Lists-Archives/nettime-l-9812/msg00041.html, zuletzt gesehen am 
28.7.06.
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mit der Narrativik wird plausibel, insofern einzelne Datensätze nichts 
sind ohne ihre Einbindung in eine Geschichte. Sie bedeuten nichts ohne 
Korrelation mit einer Krankengeschichte, und beide gehen der „Auflö-
sung“19 entgegen, wie Doyle konstatiert.

Organismen, die – direkt oder indirekt – vom Zeitalter der Moleku-
larbiologie erfasst werden, bezeichnet Doyle als postvital: Ihr Verständnis 
bestimmt sich nicht mehr durch den Rekurs auf einen Begriff von ‚Leben‘, 
sondern auf den der ‚Information‘. Der Blick auf den genetischen Code 
mache eine Erzählung zum Ausdeuten oder Füllen der Lücke zwischen 
medizinischen Daten und empirischen Zuständen überflüssig. „The 
end of the story“20 sei gekommen, wo man mit einer Datenerfassung 
sagen könne: „this is all there is“21, wo der Organismus nach Modellen 
von memory und program entworfen sei22 und beide sogar in der ebenso 
‚speichernden‘ wie ‚programmierenden‘ DNA zusammenfielen.23 Nach der 
Formulierung von Henri Atlan und Moshe Koppel wurde der „zelluläre 
Computer DNA“ ebenso als Programm wie als Daten verstanden, die 
Basenpaare entsprächen dem Listing eines Programms.24 Im Begriff der 
‚Auflösung‘ (resolution), verstanden im technischen wie im narrativen 
Sinn, führt Doyle schließlich genetische Entzifferung und Ausdeutung 
eng: Je höher die Auflösung im ‚Bild des Gens‘, desto stärker sei die Auf-
lösung (in) der Geschichte des Vererbens. Damit ist nichts mehr zu sagen 
über den decodierten Organismus. „[...] this rhetoric [...] operates on 
the basis of a belief in the total resolution of the story of [the organism], 
without gaps, an understanding of a narrative that, strictly speaking, has 
fused with its object“.25 Der Forscher suche am Ende der Narrativität 
‚alles, das es zu wissen gibt‘, das „all there is“ eines Organismus nun „in 
its electronic database sequence“, nicht ohne letztlich neue Exegesen, 
neue Geschichten zu produzieren: „a story of resolution told in higher 
and higher resolutions“.26

Karin Knorr-Cetina hat die Bedeutung von Abstraktion und Reduk-
tion bei der Repräsentation wissenschaftlicher Objekte im Labor anders 

19	 Richard Doyle, On Beyond Living. Rhetorical Transformation of the Life Sciences. Stan-
ford, CA. (Stanford University Press) 1997, 18f. Im Folgenden zitiert mit der Sigle BL.
20	 BL 19.
21	 BL 18.
22	 BL 15.
23	 BL 16.
24	 BL 115.
25	 BL 18.
26	 BL 20.
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charakterisiert27: In ihrem Vergleich von Hochenergie(Teilchen-)physik 
und Molekularbiologie steht Physik eher für einen „Verlust des Empi-
rischen“28 ein, für ein Zeichensystem, das im Versuch, Partikel nach-
zuweisen, Apparate mit Apparaten interagieren ließe und geschlossene 
Zeichensysteme errichte, wogegen die Molekularbiologie den Kontakt 
mit der empirischen Welt maximiere und Objekte direkt manipuliere: 
„Auf experimenteller Ebene haben viele – als solche bezeichnete – ‚Da-
ten‘ Zeichencharakter: Sie sind technisch generierte Indikatoren, die 
auf eine unterliegende Realität molekularer Prozesse und Ereignisse 
verweisen.“29 Dieser Verweis erscheint einem emphatischen Lebensbegriff 
skandalös weit entfernt vom Ganzen, Knorr Cetina als Wissenssozio-
login mit sprachlichem Kontinuitätsmodell dagegen als logisch. Wenn 
die Molekularbiologie nicht (wie die Teilchenphysik) auf Repräsenta-
tions-, sondern auf Interventionstechnologien aufbaue30, so kündigt 
sich mit der Entschlüsselung des Genoms per Datenbank allerdings 
ein Paradigmenwechsel an31: Es ist die Masse der neuen biologischen 
Daten aus den Genomprojekten, die die Einführung in die Praktische 
Bioinformatik als Grund zur Umstrukturierung der Forschung nennt. 
„Forschung, die sonst im Labor begann, beginnt jetzt am Computer, da 
die Wissenschaftler in Datenbanken nach Informationen suchen, die zu 
neuen Hypothesen führen.“32

Bioinformatik

Damit rückt die Hilfsdisziplin Bioinformatik oder computational biology 
ins Zentrum der molekularbiologischen Forschung. Am Anfang des 
21. Jahrhunderts steht die Bestimmung des genauen Aufbaus und der 

27	 Vgl. auch Thomas Lemkes Argument, der Reduktionismus-Vorwurf bezeuge ein 
reduktionistisches Wissenschaftsverständnis; vielmehr sei die Realitätsmacht auch der 
reduktionistischen Wissenschaft zu beachten. Thomas Lemke, Die Regierung der Risiken. 
Von der Eugenik zur genetischen Gouvernementalität. In: Ulrich Bröckling, Susanne 
Krasmann, Thomas Lemke (Hg.), Gouvernementalität der Gegenwart. Studien zur Öko-
nomisierung des Sozialen, Frankfurt/M. (Suhrkmap) 2000, 227-264, hier 234.
28	 Karin Knorr Cetina, Wissenskulturen. Ein Vergleich naturwissenschaftlicher Wissens-
formen, Frankfurt/M. (Suhrkamp) 2002, 121.
29	 Knorr Cetina, Wissenskulturen, 122.
30	 Vgl. Knorr Cetina, Wissenskulturen, 137.
31	 Auch wegen der fachuntypischen langen Laufzeit. Rainer Lange, Von Kathedralenbauern 
lernen. Über Großprojekte in den Naturwissenschaften. In: Gegenworte 10, Berlin 2002, 36-38, 
hier 36.
32	 BI ix.
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Funktionsweisen von Gen- und Proteinsequenzen bzw. ganzer Genome 
und Proteome in der Mitte der Aufmerksamkeit. Nach der „ersten 
Informationsflut in der Biologie“33, der Klassifizierung der Spezies in 
eine geordnete Taxonomie aufgrund einer riesigen Menge von Merk-
malsbeschreibungen seit dem 17. Jahrhundert, existiert laut Einführung 
heute ein ähnliches Problem, das keine Nomenklatur mehr lösen könne, 
sondern nur noch Computer und Datenbanken.34 Seit 20 Jahren wächst 
die Menge der in öffentlichen Datenbanken gespeicherten Daten expo-
nenziell an, womit die Bioinformatik sich vor der neuen Aufgabe sieht, 
analytische Tools zu entwickeln, „die neue Informationen aus den Daten 
herausholen.“35 Denn 

„[d]ie lange Zeichenkette einer Genomsequenz ist alleine in etwa so nützlich 

wie ein Nachschlagewerk ohne Überschriften, Seitenzahlen oder einem 

Index. So besteht eine der wichtigsten Aufgaben der Bioinformatik darin, 

Wissensmanagement-Softwaresysteme für eine effiziente Annotation jedes 

Teils eines Genoms zu entwickeln.“36

Wenn die Information aus den Daten „herausgeholt“ werden muss, wenn 
diese (per Wissensmanagementsoftware) ‚verwaltet‘ oder durch Erstellung 
neuer Querverbindungen „interpretiert“ werden, um in ihnen „einen 
Sinn zu entdecken“37, so folgt der Einsatz von Computern der Buchme-
taphorik, nach der die Medialität und Materialität von Enzyklopädie 
oder Datenbank deren Inhalten äußerlich bliebe und nur durch geeignete 
Indizierungsverfahren optimiert werden müsste.38 Wer im Labor eine 
Abfolge von Basenpaaren aus einem Gen übersetzt hat, wird zur wich-
tigsten Anwendung der Bioinformatik greifen, den Sequenzvergleichen 
der unbekannten DNA-Sequenz mit allen bisher bekannten öffentlich 
zugänglichen Sequenzen in WWW-Datenbanken.39 Die Ergebnisse 
bestehen im Grunde aus der Beurteilung der Übereinstimmung von 
Buchstabenabfolgen, gestützt auf Statistik und Mustererkennung, und sind 
daher nicht etwa wahr oder falsch, übereinstimmend oder nicht, sondern 

33	 BI 12.
34	 BI 10, 12.
35	 BI 13.
36	 BI 314.
37	 BI 21.
38	 Zudem wäre bei der Wahl des Datenbanktyps zwischen der Flatfile-, der relationalen 
und der objektorientierten Datenbank zu unterscheiden, vgl. BI 370-373.
39	 Die verbreitetsten Programme heissen Blast, Fasta usw., die bekannteste Datenbank 
GenBank (www.ncbi.nlm.nih.gov/Genbank/, zuletzt gesehen am 28.7.06), BI 154 et pas-
sim.
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‚potentiell signifikant‘: „Die ‚potentielle Signifikanz‘ ist wahrscheinlich 
das Wichtigste in der Bioinformatik. Diese neuen Programme verleiten 
nämlich dazu, Daten falsch zu interpretieren und dort eine Bedeutung 
zu sehen, wo es gar keine gibt.“40 Zwar gibt es vereinzelte Hinweise 
darauf, dass die so gewonnenen Ergebnisse experimentell verifiziert 
werden müssten41, die Konzentration liegt aber auf der Entwicklung 
geeigneter Kombinationen aus deskriptiver Statistik, Mustererkennung 
und Bewertungsalgorithmen. Die Hinweise auf mögliche Fehlerquellen, 
deren Iteration und Missdeutung durchziehen die gesamte Einführung 
wie ein Leitmotiv. 

„Man darf nicht vergessen, dass alle digitalen Sequenz- und Strukturdaten 

abgeleitete Daten sind. Wenn Sie die Daten bekommen, haben sie min-

destens einen oder zwei Bearbeitungsschritte hinter sich, in denen Fehler 

entstehen konnten.“42 „Es gibt Schätzungen, dass jede beliebige Sequenz in 

GenBank wahrscheinlich mindestens einen Fehler enthält. Solche Fehler 

tun der Nützlichkeit der Daten zwar nicht gleich Abbruch, bewut sollten 

Sie sich der Tatsache trotzdem sein, auch wenn es um Quellen der Spitzen-

klasse geht.“43 „Computergestützte Methoden liefern auf jeden Fall immer 

Ergebnisse. Das ist anders als bei der Spektroskopie, die kein Signal liefert, 

wenn in der Küvette nichts Meßbares ist. Wenn man eine BLAST-Suche 

durchführt, bekommt man immer einige Hits zurück. Man muß lernen, 

wie man aussagekräftige Ergebnisse von wertlosen Dingen unterscheidet, 

damit man am Ende nicht Äpfel mit Birnen vergleicht“44.

Hier sieht es so aus, als träfen analoge Verfahren zuverlässigere Ja-/Nein-
Entscheidungen als digitale, die immer nur nach relativen Ähnlichkeiten 
Ausschau hielten. Dagegen werden Programme eingesetzt, die u.a. 
mittels neuronaler Netze und genetischer Algorithmen45 dem Benutzer 

40	 BI 4.
41	 „Der bestmögliche Weg zur Evaluierung der Daten besteht darin, sie mit experimen-
tellen Daten zu vergleichen.“ BI 44. Kritiker des Human Genome Projects argumenti-
erten, die Genom-Arbeit würde „nicht mehr als systematisch organisierte Datenbanken 
hervorbringen [...] Die konkrete Bedeutung dieser Daten müsse weiterhin Schritt für 
Schritt in gewöhnlichen Arbeitsbank-Laboratorien untersucht werden.“ Knorr Cetina, 
Wissenskulturen, 123.
42	 BI 43.
43	 BI 163.
44	 BI 44.
45	 Solche Rechenabläufe, die sich selbsttätig wiederholen und dabei „lernen“, verschiedene 
Abläufe der gleichen Ausgangsposition durchspielen, wobei eine Variante (wie beim survival 
of the fittest) übrigbleibt. Vgl. BI 422; zu neuronalen Netzen BI 421.
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„Kriterien der Informationsqualität“46 liefern sollen. Da z.B. bekannt ist, 
dass sich die Nukleotidverteilung innerhalb von Genen von derjenigen 
in nichtcodierender DNA unterscheidet, kann ein neuronales Netz 
eingesetzt werden, um verschiedene statistische Berechnungen einer 
DNA-Folge zu prüfen: An jeder Position der Nukleotidfolge gewichtet 
das Programm die Einzelinformationen und liefert eine numerische 
Bewertung in Form einer Wahrscheinlichkeit.47 Je nach Fragestellung 
können Programme zur Genvorhersage (gene prediction), zum Vergleich 
mit bereits annotierten, also bekannten Genen, mit verschiedenen Sorten 
der Mustererkennung und mit dem Data Mining48 kombiniert werden. Bei 
größtmöglicher Automatisierung des Lesens ergibt sich ein merkwürdiges 
Mischungsverhältnis mit dem Eingreifen der BioinformatikerInnen: Sie 
werden einerseits zu größtmöglicher Zurückhaltung aufgefordert, was 
die eigenen Bewertung der Ergebnisse angeht, andererseits müssen sie 
selbst über das Untersuchungsdesign und deren Ende bestimmen.

„Beim Vergleich verschiedener Methoden kann es sich auszahlen, kon-

servativ zu denken. Es ist ratsam, sich eher auf die durchschnittliche als 

auf die beste Bewertung zu verlassen.“49 „Das menschliche Nervensystem 

ist ziemlich gut im Finden von Mustern, sogar ein bißchen zu gut. Wenn 

man nur lange genug auf eine Proteinsequenz schaut, wird man auch ein 

Muster finden“.50 „Bitte widerstehen Sie der Versuchung, Ihre eigenen 

Bewertungsmethoden zu entwickeln“.51 „Einer der Fallstricke [bei der 

Wiederholung einer Datenbanksuche] ist, dass man wissen sollte, wann des 

Guten genug getan ist. Eventuelle Fehler in den lokalen Alignments werden 

nämlich bei der Iteration verstärkt, was letztlich zu falschen Treffern bei 

der abschließenden Sequenzsuche führen kann.“52 

46	 BI 163.
47	 BI 178. Zusätzliche Vorsicht ist geboten mit Blick auf das „Trainieren“ der Programme: 
„Bei statistischen Methoden ist es wichtig, auf welchen Sequenzen sie aufbauen. Die Bew-
ertung einer Genvorhersage kann zweifelhafte Höhen erreichen, wenn man die gleichen 
Sequenzen analysiert, mit denen das Vorhersageprogramm ursprünglich trainiert wurde.“ 
BI 179.
48	 Data Mining: Methode zum Auffinden, Interpretieren und Evaluieren von Mustern 
in grossen Datenmengen. BI 403.
49	 BI 297.
50	 BI 404.
51	 BI 419.
52	 BI 226.
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In der Begründung für den Einsatz von Wahrscheinlichkeitsrechnung 
gehen die menschliche und die maschinelle Datenverarbeitung zusam-
men: Beide haben begrenztes Speichervermögen und Rechenzeit, und bei 
beiden muss Rücksicht auf Darstellbarkeit/Berechenbarkeit genommen 
werden.53 Da die formale Ähnlichkeitssuche auch solche Treffer liefern 
kann, die biologisch nicht sinnvoll sind, weisen Maximum-Likelihood-
Methoden jedem Ergebnis eine Wahrscheinlichkeit zu: Die Signifikanz 
wird probabilistisch bestimmt; ähnliche Verfahren gelten für die Erstel-
lung von Sequenzprofilen, Motivvorhersagen usw. Im gleichen Zuge, in 
dem die Suche nach Genen vollautomatisiert ablaufen soll und sogar die 
Fehlerwahrscheinlichkeit mathematisch bekämpft wird, menschelt es 
kräftig in den Rahmen für die Benutzung der Programme hinein. Wo 
keinerlei Bezugnahme auf Größen außerhalb der Datenbanken mehr nötig 
sein sollen, um aus ihnen Sinn zu schöpfen, wo Datensätze nur noch mit 
sich selbst korreliert werden müssen und alle Arbeit in die Abfolge von 
Bewertungsalgorithmen geht, sieht es so aus, als könne sich das Genom 
aus sich selbst heraus erläutern: Seine Repräsentation im Computer ist 
den Datenbankprogrammen derart kompatibel, dass ohne Blick auf die 
‚symbolische Form Narration‘ (Manovich) tatsächlich die Geschichte 
erzählt werden kann, nach der maximalen mathematischen resolution 
sei das Ergebnis ‚alles, was da ist‘ (Doyle).

Human Genome Detecting 

Diese ‚ganze Wahrheit‘ herauszurechnen ist allerdings von Anfang an als 
Arbeit für Bombenbauer oder Mörder beschrieben worden. Ein Projekt 
wie die Entschlüsselung des menschlichen Genoms, das gleichzeitig 
eine lange Zeitspanne in Anspruch nehmen sollte54 und dennoch als 
überschaubar galt, widersprach einerseits in seiner Berechenbarkeit der 
Auffassung von ergebnisoffener Wissenschaft und galt andererseits als 
mechanische Tätigkeit. In den 1980er Jahren hielt Sydney Brenner die 
Entschlüsselung für ein rein technisches Problem – „es werde dermaßen 
langweilig sein, dass man doch Sträflinge dazu verdonnern sollte. David 
Botstein nannte das ursprünglich vom Department of Energy initiierte 

53	 BI 213.
54	 Im Juni 2000 erklärten Francis Collins, Koordinator des internationalen Humange-
nomprojekts, und Craig Venter, Präsident der Firma Celera Genomics, im Weissen Haus 
ihre Versionen der Skizze für vollendet.



314

Genetik, Kybernetik, Modelle

Projekt eine Maßnahme für arbeitslose Bombenbauer.“55 Ob im Modell 
der Umlenkung krimineller Energie in simple maschinengleiche Ab-
läufe oder im detektivischen Aufspüren lebensbedrohlicher Elemente: 
Langeweile und Todesgefahr liegen merkwürdig nah beieinander. Einer 
der Entdecker der Doppelstruktur der Helix, James Watson, forderte 
mehr Geld für die Genomforschung mit der Warnung: „Wer Krank-
heiten erforscht, ohne die Gene zu berücksichtigen, verhält sich wie ein 
schlechter Detektiv, der einen Mordfall aufklären will, ohne den Mörder 
zu finden. Wir alle sind die Opfer.“56 Und Nancy Wexler erinnert die 
Einschätzung von 1979, die Suche würde mindestens 50 Jahre dauern, mit 
einer anderen Mördergeschichte: „Es war, als ob wir in den USA einen 
Mörder mit Hilfe einer Karte finden wollten, die keinerlei Landmarken 
enthielt – keine Bundesstaaten, keine Städte, Flüsse, Gebirge oder gar 
Adressen und Postleitzahlen – und ohne jeden Anhaltspunkt für den 
Aufenthaltsort des Mörders.“57 Auch die automatisierteste Suche spielt 
sich vor dramatischem Hintergrund ab, die Laborpolizei muss das Gen 
dingfest machen, die Geschichte des Lebens wird eine des Tods, potentielle 
Krankheitsträger müssen gefunden werden, und für das Risiko gibt es 
keinen Plan. Die Karte ohne Marken ist die ‚physikalische Karte‘ des Gens, 
die Sammlung der Stücke des fragmentierten DNA-Strangs58, denen die 

55	 Lange, Kathedralenbauer, 37. Brenner, Molekularbiologe in Cambridge, gehörte 1988 
zu den Initiatoren des HGP und hatte mit der Bombe sicherlich keine zufällige Assoziation, 
war doch das Dept. of Energy u.a. zuständig für das Manhattan-Projekt und die Erfindung 
der Atombombe; einer der Mit‚erfinder‘ des HGP, der Physiker Charles DeLisi, war Di-
rektor des Office of Health and Environment im Dept. of Energy, als er 1983 anfing, eine 
„Genbank“ für Informationen über DNA-Sequenzen aufzubauen, vgl. Daniel J. Kevles, 
Die Geschichte der Genetik und Eugenik. In: ders., Leroy Hood (Hg.), Der Supercode. Die 
genetische Karte des Menschen. Frankfurt/M., Leipzig (Insel) 1995 [zuerst 1992], 13-47, 
hier 29, im Folgenden zitiert mit der Sigel GE.
56	 James D. Watson, Eine persönliche Sicht des Genomprojekts. In: Kevles/Hood (Hg.), 
Supercode, 184-191, hier 187. Watson war Leiter des Nationalen Zentrums für Genomfor-
schung der USA.
57	 Nancy Wexler, In die Zukunft blicken und Zurückhaltung üben: Das Genomprojekt 
und seine Folgen. In: Kevles/ Hood (Hg.), Supercode, 231-263, hier 237.
58	 „Karte“ also nicht im Sinne einer übersichtlichen topologischen Darstellung, sondern 
einer Ansammlung von DNA-Abschnitten, die durch Restriktionsenzyme geschnitten 
und durch verschiedene Verfahren geklont und gespeichert wurden. „Im Grunde ist 
[eine Cosmidkarte] eine Ansammlung von etwa 100.000 Bakterien, die die als Cosmide 
bezeichneten Klone enthalten. Sie umfassen das gesamte Genom, und dies ist annähernd 
gleichbedeutend damit, dass das physische Material für jedes der 100.000 menschlichen 
Gene zur Verfügung steht.“ Walter Gilbert, Das Genom – Eine Zukunftsvision. In: Kev-
les/Hood (Hg.), Supercode, 95-108, hier 100.
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‚Restriktionskarten‘59 folgen und schließlich die ‚genetische Karten‘, die 
die Sequenzen der Gene verzeichnen, bis hin zum ganzen Genom. Ziel 
des Genomprojekts ist die ‚Genkoppelungskarte‘, die Klonbibliotheken 
für die physikalische Kartierung voraussetzt.60 „Die Sequenz an sich ist 
nichts als eine endlose Kette von Elementen, A, G, T, C in keiner vorher-
sagbaren Reihenfolge. Die Karte dagegen wird komplexer sein, als wir 
uns das vorstellen können.“61 Die Bezeichnung „Karte“ für eine nicht 
notwendigerweise zweidimensionale Wiedergabe der Lokalisationen von 
Genen im Genom spielte in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts keine 
wesentlich andere Rolle als die Aufzeichnung der linearen Abfolge von 
Basenpaaren62; die genetische Karte mit Standorten und Beziehungen 
von Genen auf den Chromosomen wird aber die Bedeutung von deren 
Faltungsstruktur und neu entstehender Nachbarschaften (neighbor 
joining) sowie die Wechselwirkungen mit weiteren biochemischen Ein-
flüssen verzeichnen müssen.63

„Man hat die Sequenz des Genoms oft als ‚die letzte Karte‘ bezeichnet. Viel 

eher könnte man sie als letztes unerforschtes ‚Territorium‘ des Genompro-

jekts bezeichnen. Karten sind nie identisch mit dem kartierten Gebiet. Sie 

sind gleichzeitig weniger als das ‚Territorium‘ und mehr. Sie sind Abstrak-

tionen vom ‚Territorium‘, weil sie vieles Verschiedene auf ein Allgemeines 

reduzieren. Jedes natürliche ‚Territorium‘ bringt viele unterschiedliche 

Karten hervor, die in ihrer je unterschiedlichen Funktion begründet sind. 

Gemeinsam ist ihnen jedoch eines: Die Abstraktion und die Beschriftung 

59	 Die Restriktionskarte ist eine Gruppe von geordneten DNA-Fragmenten – ein Zwischen-
schritt zwischen detaillierter Klonbibliothek und Sequenzierung. Charles Cantor, Die 
Herausforderungen an Technologie und Informatik. In: Kevles/Hood (Hg.), Supercode, 
109-122, hier 100.
60	 GM 101, über die Pläne der EU 1990. Dieses Verfahren setzt die genetische Rekombination 
der DNA voraus, denn die fragmentierte DNA (fragmentiert, da die „Lesefähigkeit“ der 
Basenpaare numerisch begrenzt ist bzw. die DNA zu lang für einen Sequenzierungsvorgang) 
nur dann wieder zusammengesetzt werden kann, wenn ausreichend viele, verschieden 
überlappende Teile vorliegen, die DNA also vervielfältigt wurde. Lösch fährt fort: „Bestätigt 
wird, dass das Genom der Effekt eines technischen Konstruierens ist. Deutlich wird auch, 
dass die Krankheitsdaten der Familien die Voraussetzung zur Bestimmung der Funktionen 
der Textfragmente sind.“ GM 102f. 
61	 Horace Freeland Judson, Eine Geschichte der Wissenschaft und der Technologie der 
Genkartierung und -sequenzierung. In: Kevles/ Hood (Hg.), Supercode, 48-91, hier 91.
62	 Judson, Geschichte, 90.
63	 Zur Genkartierung und Koppelungsanalyse, Crossing-over und Häufigkeitsbestim-
mung relativer Entfernungen vgl. GE 23.
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begründen eine Reihe von Beziehungen und bringen einen Zugewinn an 

Erklärungskraft.“64

Gleichzeitig identisch mit dem Genom und nur eine erklärungsmäch-
tige Abstraktion, wäre diese Genkarte ein Novum in der Geschichte 
der Zeichen, ein viertes Zeitalter nach Baudrillards drei ‚mimetischen‘, 
‚verzerrend spiegelnden‘ und ‚hyperrealen‘ Zeichenregimes, in dem 
nicht die Karte dem Territorium vorgängig ist65, sondern Land und 
Gebrauchsanweisung in einem.

Im Juni 2000 verkündeten das Humangenom-Konsortium und Craig 
Venter mit der Firma Celera Genomics, jedem von ihnen sei die Sequen-
zierung des Genoms gelungen. Was Robert Sinsheimer und Charles 
DeLisi mit einem Workshop von Molekularbiologen 1985 in Santa Cruz 
und einem weiteren 1986 in Los Alamos in die Wege geleitet hatten, war 
vom Teilnehmer Walter Gilbert zum ‚heiligen Gral‘ erklärt worden, zur 
letzten Antwort auf das Gebot ‚Erkenne dich selbst‘66, vergleichbar der 
Eroberung des Weltraums. DeLisi zahlte aus dem Energieministerium 
1987 4,5 Mill. Dollar für den Aufbau von Genomprojekten und ordnete 
die Gründung von Forschungszentren an; der US-Kongress bewilli-
gte dem Gesundheitsministerium noch einmal die doppelte Summe. 
In fünf Jahren Laufzeit wurde die physikalische Kartierung und die 
Computersequenzdatenanlyse mit der Entwicklung von neuen Hoch-
geschwindigkeits-Sequenzierungstechniken vorangetrieben, obwohl 
Kritiker vor ‚geistloser Arbeit‘ warnten.67 Die Europäische Kommission 
trat ein Jahr später mit einem Entwurf für ein eigenes Genomprojekt 
ein, das zunächst noch eine Forderung nach prädikativer Medizin be-
inhaltete; diese wurde wegen ihrer eugenischen Implikationen in der 
vom Parlament verabschiedeten Fassung 1990 gestrichen.68 Nach dem 
Wettlauf zwischen öffentlicher und privatwirtschaftlicher Decodierung 
bis 2000, der anhaltenden Auseinandersetzung um Patentierung und 
Nutzung der funktionsbestimmten Gene und der Verkündung der Anzahl 
der menschlichen Gene im Genom (etwa 30.000 statt der erwarteten 
100.000) wechseln Schlagzeilen einander ab, die die zentrale Rolle der 
Datenbanken voller Gensequenzen relativieren könnten (die Proteomik, 

64	 Judson, Geschichte, 90.
65	 Jean Baudrillard, Die Agonie des Realen. Berlin (Merve) 1978, 7f. et passim.
66	 GE 29f.
67	 GE 35f.
68	 GE 41-44.
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die die die Strukturen der Zellbausteine, der Aminosäuren untersucht; 
Anfang 2003 die „small RNA“, die nicht für Proteine codiert usw.69). 
Genome mehrerer Lebewesen sind entschlüsselt, in Tierversuchen und 
Laborexperimenten wird die Expression einzelner Genabschnitte beob-
achtet. Solche Experimente sind am menschlichen Gen verboten, keine 
Präimplantations-OP darf etwa ein fluoreszierendes Gen einer Tiefsee-
qualle in die menschliche DNA hineinschneiden, damit das Baby unter 
UV-Licht leuchtet, wie mit dem Schimpansen Andi (und vergleichbar 
ungezählten anderen Tieren) geschehen, um das Funktionieren dieses 
Gens zu erforschen. Und anders als Fliegen oder Mäuse ist der Mensch 
„kein gutes Forschungsobjekt, weil er sich langsam, selbständig und 
heimlich fortpflanzt.“70 Bleibt eine andere Technologie.

Unsichtbare Wissensproduktion

Genetische Information lässt sich nur in Relation zu etwas definie-
ren; sie ist nicht a priori in den Genen vorhanden und nicht in den 
Gen-Datenbanken.71 „Aufgrund der unbegrenzten Möglichkeiten an 
Koppelungen zwischen DNA-Sequenzen und Krankheits-, Lebensstil- 
und Umweltfaktoren ist kein ideales Genom bzw. sind keine idealen 
Dispositionen zu ermitteln.“72 Gerade daher muss eine Vielzahl in-
dividueller Koppelungen die Wahrscheinlichkeit von Zuordnungen 
erhöhen und jeweils neu angepaßte, f lexible Normen etablieren. „Die 
genetische Beratung ist, so betrachtet, ein entscheidender Ort der 
neuen Wissensproduktion. Sie ist der Übersetzungsort zwischen zwei 
Wissensmodellen.“73 Information fließt nicht etwa von den wissenden 
Beratern an die ratsuchenden Klienten, sondern wird erst hergestellt: 

69	1 993 wurde die erste small RNA entdeckt, heute sind über 100 MicroRNAs und NanoRNAs 
bekannt, die die Genexpression kontrollieren. Herbert Hasenbein, Warum die Morgenröte 
des Genoms verblasst. In: Telepolis, www.telepolis.de/deutsch/inhalt/lis/13860/1.html, 
zuletzt gesehen am 28.7.06.
70	 GE 13.
71	 GM 260.
72	 GM 161f.
73	 GM 162.
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die Beratung ist Element der „‚Produktionsmaschine des Wissens vom 
menschlichen Genom“.74 Lösch hat diese Maschine mit kybernetischen 
Modellen und verschiedenen Informationsbegriffen beschrieben.75 Dem 
Sender-Empfänger-Modell muss demzufolge nicht nur für das Verhältnis 
von DNA und Organismus, sondern auch von Beratern und Beratenden 
eine Absage erteilt werden.

Zwar markiert Lösch in diesem Abschnitt ausnahmsweise die 
‚Klienten‘ nach ihrem Geschlecht als weibliche und weist damit auf 
eine spezifische dichotome Ausgestaltung der Beratung hin, aber dieser 
Gewinn an Differenzierung verliert sich aus zwei Gründen: Erstens, weil 
die Beratenen die einzigen Personen sind, die individuell charakterisiert 
werden, was deren Markierung gegenüber den Beratenden, Labortätigen 
usw. vertieft, die damit unmarkiert, unindividualisiert bleiben, und weil 
Lösch zweitens übersieht, dass auch die soziologische Befragung Subjekte 
– per alternativem Geständniszwang – generiert. Wie auch immer die 
Frauen sich verhalten: die Subjektivierungsfalle wird zuschnappen76, die 
Individuen sind Dividuen gewesen (Deleuze).77

Also spielen schließlich die X- und Y-Chromosomen eine entschei-
dende Rolle, treffen doch in der wissensgenerierenden Beratung XX und 
XY aufeinander, während die Repräsentation des menschlichen Durch-
schnittsgenoms die repräsentative Kombination von X und Y aufweist. 
Die Korrelation, die der Buchstabenfolge erst Bedeutung zuweisbar macht, 
wird von Frauen vorgenommen. Dasjenige Genom aber, das durch diese 
Korrelationen und durch die Daten eines idealen Durchschnittsmenschen 
entsteht, ist männlich. Da sich jedes Individuum um mindestens drei 
Millionen Basenpaare vom nächsten unterscheidet, ist die Konstruktion 
eines Durchschnittsgenoms nötig, 

„eines einheitlichen genetischen Standards, der aus den DNA-Sequenzen 

verschiedener Individuen gewonnen wird, ohne deshalb mit der DNA eines 

74	 GM 151. Vgl. Andreas Lösch, Mensch und Genom. Zur Verkoppelung zweier Wissens-
techniken. In: ders., Dominik Schrage, Dierk Spreen, Markus Stauff (Hg.), Technologien 
als Diskurse. Konstruktionen von Wissen, Medien und Körpern, Heidelberg (Synchron) 
2001, 149-166, hier 150.
75	 GM 263f., 273f.
76	 Lösch verweist auf empirische Erhebungen an beratenen Frauen und beschreibt deren 
Entscheidungsfindung in vier Gruppen; eine fünfte macht eigentlich keine Aussagen 
(‚Ich weiß wirklich nicht, was ich gemacht hätte, wenn mein Kind die Anlage zu einer 
Behinderung gehabt hätte‘), GM 322. „Letztlich machen sich auch in der Abgrenzung und 
Ablehnung der Angebote der Humangenetik die Frauen zu einem Selbst, das als Subjekt 
seine Entscheidung oder auch Nicht-Entscheidung zu verantworten hat.“ GM 333.
77	 Vgl. Lemke, Risiken, 258.
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einzigen natürlichen Menschen identisch zu sein. Dies bedeutet freilich 

nicht, dass es sich bei diesem künstlichen Menschen um eine gewissermaßen 

‚demokratische‘ Repräsentation von Individuen oder um einen allgemeinen 

statistischen Mittelwert der Bevölkerung handelt. Vielmehr ist der Mensch 

des ‚menschlichen Genoms‘ ein sehr spezieller Mensch, ‚der sowohl ein x- als 

auch ein y-Chromosom besitzen wird. Es wird also ein Mann sein. Dieser 

‚er‘ wird in seinen Chromosomen eine Durchschnittssammlung sein von 

Sequenzen (also aufgefundenen chemischen Strukturen im Genom), die bei 

Männern und Frauen verschiedener Nationen, den USA, Europa und Japan 

vorkommen. Er wird also ein Durchschnittsmensch der Industrienationen 

sein, die im weltweiten Verbund am Genom forschen‘.“78

Auch dort, wo Geschlecht insofern nicht mehr vorkommt, als es nicht 
mehr zentral um Sexualität/Fortpflanzung oder ‚männliche‘ und ‚weib-
liche‘ Individuen geht, taucht ein strukturelles Gendering auf, in dem 
die (beratenen) Frauen an derjenigen Stelle der Wissensproduktion 
stehen, die systematisch ausgeblendet wird79, während das Produkt, das 
zum allgemeinen Vergleichsmaßstab herangezogen werden soll, in all 
seiner geschlechtsübergreifenden Normalität nach den Bildungsgesetzen 
menschlicher Chromosomen ein männnliches ist.80

Die letzte Karte, diejenige, die immer im Entstehen begriffen ist, sollte 
eigentlich die „‚archaische‘ Zeichenbasis einer unsicheren Krankheits-
Symptomatologie entkoppeln, um [den Risiko-Diskurs] auf das solide 
Wissen einer Bio-Informatik umzustellen“81 – stattdessen hat sie die 
Zuordnungsrisiken durch den Versuch einer auschliesslich internen 

78	 Lemke, Risiken, 235f., zitiert Erika Feyerabend, Gentests im Vorsorgestaat. In: alaska 
211/212, 1997. Eine anders akzentuierte Kommentierung nimmt Kevles vor: „Die erste 
vollständige Sequenz sollte einem ‚künstlichen‘ Menschen gehören, der sowohl ein X- als 
auch ein Y-Geschlechtschromosom besitzen, also ein Mann sein sollte. Dieser ‚er‘ sollte 
über Autosomen verfügen, die von Männern und Frauen verschiedener Nationen, den 
USA, Europa und Japan, stammten. Der so sequenzierte Mensch sollte in diesem Sinne 
multinational sein, ein zweiter Adam des 21. Jahrhunderts.“ (GE 47) Kevles hebt die 
„Multinationalität“ eher positiv hervor und scheint den „Adam“ als selbstverständlich 
repräsentativ zu erachten: Ethnien addieren sich, Geschlechter werden subsumiert.
79	 GM 304.
80	 Entsprechend der Logik des „Anderen Geschlechts“ nach Beauvoir: „... nur die weibliche 
Geschlechtsidentität sei als solche markiert, während die männliche Geschlechtsidentität 
mit der Vorstellung von einer universalen Person verschmelze, so dass die Frauen mittels 
ihres Geschlechts definiert, die Männer dagegen als Träger einer den Leib überschreitenden, 
universalen Persönlichkeit gefeiert würden.“ Judith Butler, Das Unbehagen der Geschlechter. 
Frankfurt/M. (Suhrkamp) 1991, 27.
81	 Lemke, Risiken, 237.
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Bezugnahme von Daten auf Daten vervielfacht, hat das fortwährende 
Rechnen selbst mit Wahrscheinlichkeiten die ‚symptomverhaftete‘ Zu-
ordnungsrelation nicht abgeschafft und Normen perpetuiert. Das Risiko 
besteht jetzt darin, auch potentiell neue Zeichenordnungen im Modus 
eines neoliberalen Mediengouvernements laufen zu lassen.



Ausstellen und Anfassen
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Schöner wissen

„Dabei geht es nicht in erster Linie um den Wahrheitsgehalt dieses  

Wissens, sondern um die Analyse der sogenannten Wissenschaften als 

hochspezifischer ‚Wahrheitsspiele‘ auf der Grundlage spezieller Tech-

niken, welche die Menschen gebrauchen, um sich selbst zu verstehen.“� 

Schöner wissen.

Selbsttechniken vom Panorama 

zum Science Center

Lernen durch eigene Anschauung, durch Erlebnisse: Das erinnert nicht 
an das Bild von der Schulbank, hier stehen keine Autoritäten von Staats 
wegen hinter dem Pult. Frei in der Auswahl dessen, was anzueignen sei, 
im direkten körperlichen Zugang zum Wissen gehe das Publikum heute 
durch Wissenschaftsausstellungen und Science Center. Wissenschaft-
liche „Kopfgeburten“ gelangten damit in die Hände der Bevölkerung, 
schreibt etwa der Katalog des Bremer Science Centers Universum: Auf der 
„Expedition Mensch“ mache jeder seine „ganz persönliche Entdeckung 
der Welt“; Besucher werden forschende Akteure, für die Anfassen zum 
Begreifen führt. Die Topographie der entsprechenden Raum-, Körper- 
und Wissensordnungen ist damit um 2000 immer weniger einem Begriff 
von Evidenz verpflichtet, der das ‚vor Augen Stellen‘ als Leitmotiv durch 
alle, wenn auch vornehmlich die optischen Medien zog. Um 1800 bot das 
Massenmedium Panorama den Blick auf riesige, die Publikumsplattform 
umhüllende Gemälde, die Landschaftsdarstellungen mit moralischem oder 
militärhistorischem Herrschaftswissen verbanden. Im Rückblick scheint 
es nicht nur in seinen immersiven Elementen, sondern auch in seiner 

�	 Michel Foucault, Technologien des Selbst [1988]. In: ders., Technologien des Selbst. Hg. 
v. Luther H. Martin et al., Frankfurt/M. (Fischer) 1993, 24-62, hier 26.
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Verbindung von Naturdarstellung plus dem jeweiligen ‚gouvernementalen‘ 
Wissen eine spezifische Beziehung zu Science Centern zu unterhalten. 
Belehrung findet außerhalb der Institutionen Schule, Akademie, Labor, 
in einem neuen Ort der Unterhaltung, in einem neuen Subjekt statt, 
zunehmend untrennbar von Selbsterfahrung. Diese Bewegung folgt 
Foucaults Erweiterung des Blicks auf ‚Regierung‘ von institutionellen 
Gefügen hin zu kleineren und übergreifenden Größenordnungen der 
‚Lenkung‘ und ‚Selbstlenkung‘; der Frage nach den Wechselwirkungen 
zwischen „Technologien von Zeichensystemen“ und „Technologien des 
Selbst“ konnte er nicht mehr nachgehen. Für die Rolle von KünstlerInnen 
und KuratorInnen in der Ausstellungspolitik (sowie allgemeiner für 
das Verhältnis von ‚kreativer Abweichung‘ und ‚ökonomischer Norm‘) 
hat die Debatte bereits begonnen.� Wie wäre nach einer ‚Selbstlenkung‘ 
in Wissenschaftsmuseen zu fragen – wo doch schon dem Besuch eines 
solchen, noch bevor eine Installation oder mediale Versuchsanordnung 
greifen kann, ein „Wille zum Wissen“ vorausgesetzt werden muss?

Eine Kritik, die die zeitgenössischen populären Ausstellungsinhalte 
aus Biologie und Genetik als Akzeptanzpolitik im Sinne globaler Po-
litökonomien beschreibt, fragt ähnlich wie diejenige Historiographie 
der Panoramen, die in ihren Motiven nationale und militärische Ziele 
wiederfindet, weder, warum gerade diese medialen Formen passend seien, 
noch nach weitergehenden Beziehungen von Darstellung/Wahrnehmung 
und Wissen. Um dagegen epistemologische und mediale Perspektiven 
auf immersive Ausstellungstechniken zu werfen, ließe sich an solche groß 

�	 Thomas Lemke, Susanne Krasmann und Ulrich Bröckling haben in ihrer Einleitung 
zum Band Gouvernementalität der Gegenwart aktuelle Individualisierungsstrategien in 
ihrer neoliberalen Ausprägung beschrieben; Aldo Legnaro hat dort das governing fun und 
governing by fun im Disneyland seziert, in Marion von Ostens Norm als Abweichung werden 
Zuschreibungen an künstlerische Produktion in ihrer politökonomischen Verwertung 
und Verwertbarkeit analysiert, exemplarisch von Bismarck, die Anforderungsprofilen wie 
Flexibilität, Mobilität, Selbstverwirklichung, Selbstoptimierung, immaterieller Arbeit, 
Individualisierung als neuer Norm beim Kuratieren nachgeht, d.h. den Paradigmen, die 
als typisch für den Kunstsektor galten und seit den 1980er Jahren als Leitmotive in Man-
agementtheorien Eingang gefunden haben. Thomas Lemke, Susanne Krasmann, Ulrich 
Bröckling, Gouvernementalität, Neoliberalismus und Selbsttechnologien. Eine Einlei-
tung. In: dies. (Hg.), Gouvernementalität der Gegenwart. Studien zur Ökonomisierung des 
Sozialen. Frankfurt/M. (Suhrkamp) 2000, 7-40; Aldo Legnaro, Subjektivität im Zeitalter 
ihrer simulativen Reproduzierbarkeit: Das Beispiel des Disney-Konzerns. In: Bröckling, 
Krasmann, Lemke (Hg.), Gouvernementalität der Gegenwart, 286-314; Marion von der Osten 
(Hg.), Norm und Abweichung. Zürich (Voldemeer/Springer) 2004; Beatrice von Bismarck, 
Kuratorisches Handeln. Immaterielle Arbeit zwischen Kunst und Managementmodellen. 
In: von der Osten (Hg.), Norm und Abweichung, 81-98.
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angelegte Ereignisräume wie dem Panorama um 1800 und dem Science 
Center um 2000 der Begriff einer ‚Selbstlerntechnik‘ anlegen.

Denn das Involvieren durch mehr als den Sehsinn ist das Ziel von 
Panorama und Science Center, ihren Inszenierungskonzepten für Natur, 
historische und andere Fakten. Wie das jeweils in Szene gesetzt und 
begründet wird, welche Bauten und Apparate daraus entstehen, und 
was schließlich dieses Involvement mit der Evidenz macht, wird im 
folgenden über panoramatische und ‚infotaining‘ Center zum Begriff 
der „Technologien des Selbst“ verfolgt: Ist das ‚Selbst-Machen‘ eine 
solche Technologie? Genauer: Wenn Wahrnehmung immer eine aktive 
Aneignung, eine Konstitution von Bedeutung ist, wo verlaufen dann die 
neuen Übersetzungslinien?

Panoramen und Science Center reklamieren eine besondere Unmit-
telbarkeit in der Rezeption ihrer Inhalte, eine sinnliche und daher 
überzeugende Vermittlung. Beide zielen auf Einsicht/Erkenntnis durch 
Anschauung, Erleben, Selbstmachen, aktives Involvieren in Verbindung 
mit Spaß bzw. sinnlichem Genuss, wobei letzteres die erstgenannte 
Einsicht besonders wirksam befördern soll. Ihre Verbindung von Un-
terhaltung mit Informationsvermittlung zielt auf ein breites Publikum, 
auf viele Schichten und Altersgruppen (da alle Menschen den gleichen 
Sinnesapparat mitbringen, sei ohne Vorbildung Erkenntnis möglich, den 
Rest besorgen Erklärer/Erklärungstafeln und Bücher oder Hefte); beide 
nehmen eine ‚Demokratisierung‘ von Wissen in Anspruch, wobei Frauen 
und Mädchen im Publikum aus unterschiedlichen Gründen besonders 
hervorgehoben werden (früher zum Beweis der sinnlichen Überzeu-
gungskraft der Darstellung, heute zur Hinführung aller Ahnungslosen 

Abb. 1
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an die fremden Naturwissenschaften). Beide behaupten das Ausstellen 
von Tatsachen, nicht von Poesie oder Kunst, sondern von Fakten aus der 
(National)Geschichte bzw. der Natur, die im zweiten Schritt wieder mit 
ästhetischen Bereichen rückverbunden werden; beide haben mit räum-
lichem Erleben, „Eintauchen“ zu tun, arbeiten weitgehend nonverbal, 
meist visuell, erweitert durch Tastsinn, Hören, Riechen. Ob es sich dabei 
in das Hineinversetzen in einen eigens konstruierten Raum handelt, wie 
bei der Anpassung der Raumwahrnehmung an die Rotunde, oder um 
computergestützte Exponate: angestrebt werden mediale Strategien, 
die scheinbar besondere Freiheit geben, indem sie die Sinne ‚direkt‘ 
ansprechen, wenig ‚abstrakte‘ Zeichen benutzen, unanstrengend und 
unterhaltend wirken und gerade in dieser Erleichterung auch noch eine 
höhere Wahrhaftigkeit mitliefern wollen – denn die Entscheidung, ob 
man das Gezeigte akzeptiert oder nicht, wird ja in die RezipientInnen 
selbst verlegt. Wo keine Leinwand mehr predigt, keine altarartiger Glas-
kasten das zu Bewundernde auf Distanz hält, sind alle Darstellungstricks 
als solche ausgestellt und lassen sich bis zu einem gewissen Grad in die 
Karten schauen – das Publikum hat nur zu entscheiden, ob es seinen 
Sinnen trauen soll, was ihm gleichzeitig beigebracht wird.� Gleichzeitig 
propagiert das schwärmerisch beschriebene Überwältigende des Pan-
orama-Erlebnisses bzw. das Anschaulich-Überzeugende eines Science 
Center-Experiments den Fortschritt technologischer Evolution hin 
zu immer ‚besseren‘ Darstellungstechniken. Von Manipulation kann 
diesem Verständnis nach keine Rede sein, denn die Bilder und Objekte 
sind ja nur Angebote, die nicht von selbst „sprechen“, sie werden nur 
dann zu Botschaften, wenn der Besucher mitmacht, sie also unter 
seiner Kontrolle selbst zum Sprechen bringt. Im Gegensatz zu anderen 
Medien hatten Panorama und Science Center nicht mit Misstrauen ge-
genüber der ‚Wahrhaftigkeit‘ ihrer Darstellung zu tun. Fotografie und 
Kinematographie wirken so direkt ‚realistisch‘, dass Skepsis gegenüber 
ihrem (‚passiven‘) Konsum angemeldet wurde; die Wahrnehmung im 
Panorama dagegen muss doch einen grösseren Akt des willing suspension 
of disbelief erfordert haben, sodass Kritiker eher mangelhafte Illusi-
onswirkung bei fehlerhafter technischer Ausführung von Perspektive, 
Beleuchtung usw. bemängelten als eine zu große Illusionswirkung. 

�	 Auch die freie Entscheidung, die Experimente und Shows mitzumachen, ist nicht sin-
nvoll frei zu nennen. Vgl. Lemke, Krasmann, Bröckling, Einleitung, 30: „Die Förderung von 
Handlungsoptionen ist nicht zu trennen von der Forderung, einen spezifischen Gebrauch 
von diesen ‚Freiheiten‘ zu machen, so dass die Freiheit zum Handeln sich oftmals in einen 
faktischen Zwang zum Handeln oder eine Entscheidungszumutung verwandelt.“
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Dass naturwissenschaftliche „Fakten“ und historische Ereignisse selbst 
jeglichem Zweifel entzogen sind, muss vorausgesetzt werden, wenn die 
Rezeption der neuen Ausstellungsmedien höchstens Unterbrechungen 
im Sich-überwältigen-Lassen moniert.

„Schöner wissen“ befragt auch die Fortschreibung einer Linie, die 
mit der Ästhetik Mitte des 18. Jahrhunderts das Verhältnis von sinn-
licher Wahrnehmung (gerade der ‚niederen‘ Sinne) und Erkenntnis 
katalogisierte und die z.B. im beliebten Argumentationsmuster weiter 
auszubuchstabieren wäre, demzufolge das ‚auf einfach Weise Schöne‘, 
etwa Symmetrische, der Natur entspreche und insofern eine erkenntnis-
fördernde Anschauungsform biete.� Was hier noch als historisch variable 
Kategorie hinterfragt werden könnte, verkompliziert sich in einer ‚Ästhetik 
der Unmittelbarkeit‘, die Erkenntnis durch Hands On� plausibilisiert 
sieht, als ob sich Welt und Dinge in ihrer objektivsten Form gerade den 
menschlichen Sinnesorganen angepaßt am adäquatesten darstellten. Was 
gezeigt werden kann, ist von den Darstellungstechniken geprägt; diese sind 
ihrem Inhalt nicht einfach nachträglich, umhüllend beigeordnet, sondern 
konstitutiv, nicht nur für die Bild- und Raumgestaltung, sondern bereits 
für die Form, in der gedacht werden kann, in der Forschung stattfindet: 
Sie haben Anteil am Möglichkeitsraum der Herausbildung von Wissen. 
Wenn sich nun am Ende des 20. Jahrhunderts die Institution Museum 
vor die Aufgabe gestellt sieht, naturwissenschaftliches Wissen nicht nur 
auszustellen, sondern ‚sinnlich erfahrbar‘ zu machen, so kann zwar auf 
eingeübte Inszenierungsstrategien per Vitrinen, Sockeln, Schautafeln, 
Beleuchtungsweisen, teilweise auch der Raumgestaltung zurückgegriffen 
werden. Das staatlich initiierte Programm des Public Understanding of 
Science beansprucht aber, intuitiv-spielerisch und unterhaltend vor sich 
zu gehen (edutainment, infotainment) und dabei auch solche Sinne und 
Körperfunktionen anzusprechen, die nicht dem intellektuell geprägten 
Primat des Visuellen angehören, Haptik und Propriozeption. Die Vi-
trine entsprach einem vergleichsweise hierarchischen Wissensmodell, 
erinnert eher an Modi der ‚Frontalvermittlung‘ und der Entrückung des 
Gegenstands; statt der Ferne/dem Sehen scheint nun der Nahsinn, das 
Tasten/Eintauchen ein neues epistemologisches Paradigma zu begleiten. 

�	 Vgl. Ulrike Bergermann, Tastaturen des Wissens. Haptische Technologien und Taktilität 
in medialer Reproduktion. In: Sibylle Peters, Martin Jörg Schäfer (Hg.), „Intellektuelle 
Anschauung“. Figurationen von Evidenz zwischen Kunst und Wissen. Bielefeld (tran-
script) 2006, 301-324
�	 Vgl. Annette Hünnekens, Expanded Museum. Kulturelle Erinnerung und virtuelle 
Realitäten. Bielefeld (Transcript) 2002, 41ff.
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Wissenserwerb durch Fühlen, Raumwahrnehmung, durch Selbsterfahrung 
muss aber nur scheinbar nicht als Lernmodus eingeübt werden. Lässt sich 
in dieser Entwicklung eine weitere Variante dessen diagnostizieren, was 
mit dem Schlagwort des Self-Gouvernements für viele andere politische, 
oft biopolitische Bereiche der (Post)Moderne und ihrer „epistemic aut-
hority“ beschrieben worden ist?� Wenn die Moderne durch einen Bruch 
zwischen gesellschaftlichen und wissenschaftlichen Entwicklungen 
gekennzeichnet ist und Science Center diesen Bruch zu kitten verspre-
chen�, wenn diese Bewegung mit neuen Konzepten von Wahrnehmung, 
Epistemologie und Ästhetik einhergeht, dann wird das auch Effekte auf 
den Begriff von Evidenz haben, wird der alte Funktionszusammenhang 
von Inszenierung, Machtpolitik, Aktualisierung, Lebendigkeit, Verge-
genwärtigung entscheidende Verschiebungen erfahren haben. Am Ende 
des Rundgangs kaufe man selbst das T-Shirt im Universum-Shop mit der 
Aufschrift: „Tell me, and I will forget. Show me, and I will remember. 
But involve me, and I will understand. (Lao Tse)“.

Das Panorama. Einübung ins Eintauchen

„Panorama“ ist der Name für das erste visuelle Massenmedium, das mit 
räumlichen Effekten, mit dem „Umgeben“ des Publikums arbeitet, einer 
Art „Eintauchen“ in das Bild, einem Gemälde auf riesiger Leinwand in 
einem Rundgebäude.� Auf einer Plattform ist rundherum ein Gemälde 
zu betrachten, das z.B. eine Berglandschaft so zeigt, als stünde man 
selbst auf der Spitze eines Bergs. Ein ganzes Jahrhundert lang, von ca. 

�	 „Exposition is always also an argument.“ „That aspect [of the museum] is a particular 
form of discursive behaviour, the posture or gesture of exposing [...] ‚Look!‘ often imply-
ing: ‚That’s how it is‘ [...]: epistemic authority.“ Mieke Bal, Double Exposures: The Subject 
of Cultural Analysis. New York, London (Routledge) 1996, 2.
�	 Bruno Latour, Wir sind nie modern gewesen. Versuch einer symmetrischen Anthropologie 
[1991]. Frankfurt/M. (Fischer) 1998; Silke Bellanger, Trennen und Verbinden. Wissenschaft 
und Technik in Museen und Science Centers. In: Andreas Lösch, Dominik Schrage, Dierck 
Spreen, Markus Stauff (Hg.), Technologien als Diskurse. Konstruktionen von Wissen, Medien 
und Körpern. Heidelberg (Synchron) 2001, 209-224.
�	 Vgl. Stephan Oettermann, Das Panorama. Die Geschichte eines Massenmediums. 
Frankfurt/M. (Syndikat) 1980, 45 ff., Vgl. ders., Die Reise mit den Augen – ‚Oramas’ in 
Deutschland. In: Sehsucht. Das Panorama als Massenunterhaltung des 19. Jahrhunderts. Hg. 
v. Katalog der Kunst und Ausstellungshalle der Bundesrepublik Deutschland, Redaktion 
Marie-Louise von Plessen, Ulrich Giersch. Basel, Frankfurt/M. (Stroemfeld/Roter Stern) 
1993, 42-51; Bernard Comment, Das Panorama: die Geschichte einer vergessenen Kunst. 
Berlin (Nicolai) 2000, 17 ff.
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Abb. 2�                                                                        Abb. 310

1800 bis ca. 1900, war das Panorama ein äußerst populäres Medium, 
vor allem in Frankreich und England (etwas weniger stark auch in 
Deutschland, den USA, der Schweiz und Österreich), es zog Millionen 
von Besuchern an und war in einer Zeit des langsamem Aufkommens 
der Massenpresse, aber ohne Fernsehen, Radio oder Kino, ohne aktuelle 
illustrierte Nachrichten und mit eingeschränkten Möglichkeiten kol-
lektiver Bilderrezeption enorm beliebt. Es informierte in einer Zeit, in 
der Reisen für die meisten unmöglich war, über Ansichten ferner Städte 
und Länder; die einzelnen gezeigten Bilder hatten Neuigkeitswert und 
wurden in den Journalen besprochen. Und das Panorama illustrierte 
wichtige nationale Ereignisse, politische Begegnungen großer Männer, 
bevorzugt Schlachten, und symbolische Orte.11 Der damalige Stand der 
Trennung von Hoch- und Unterhaltungskultur wurde durchkreuzt, 
dementsprechend gemischt war auch das Publikum. Vor der Erfindung 
des Wortes Panorama (1792) war die Rede von La Nature à Coup d’Œuil 
oder nature at a glance, auch noch im Patentantrag: denn weniger als 
um schöne Kunst interessierte am Panorama die technische Erfindung, 
die ‚die Natur auf einen Blick‘ gab. Da die Produktionskosten hoch 
waren und die Bilder regelmäßig erneuert wurden, um das Publikum 

�	 Besucherplattform im Konstantinopel-Panorama, Kopenhagen 1882.
10	 Robert Fulton, Bleistiftzeichnung eines Panorama-Querschnitts im Patentantrag Paris 
1799.
11	 Schon die Entstehungsgeschichte verzeichnet früh ein Schlachtenpanorama. Die 
Darstellung von London und Westminster wurde 1792 erstmals unter dem Namen „Pano-
rama“ in der Times annonciert, und im Jahr darauf wurde eine Rotunde für die Ansicht 
der Gemälde gebaut, zunächst auf 929 qm die russische Kriegsf lotte, Die große Flotte 1791 
auf der Reede von Spithead, mit griechischen Lettern über dem Eingang des Gebäudes 
im Namen ‚Panorama‘ angekündigt, ein möglichst klassisch-gebildet klingendes neues 
Kunstwort, zusammengesetzt aus grch. ‚pän‘ (alles) und ‚hórâma‘ (sehen).
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anzuziehen, bildeten sich sehr früh kommerzielle Strukturen heraus. 
Um die Immersionswirkung zu perfektionieren, wurden nicht nur 
spezielle Maltechniken, Vor-Ort-Recherchen, Augenzeugenberichte 
und Beglaubigungen von Kennern herangezogen12, sondern auch Faux 
Terrains, gestaltete Plattformen, akustische Elemente (Musik, Gesang), 
einmal auch Wind und Duft13, später bewegte Plattformen; kurz vor 
1900 wurde auch mit Filmaufnahmen (v.a. aus einem Ballon heraus) 
experimentiert. Keine dieser Ausdifferenzierungen konnte sich aber auf 
Dauer gegenüber dem klassischen Panorama-Erlebnis durchsetzen14, wie 
es der Korrespondent des Journal London und Paris nach einem Besuch 
in Barkers Rotunde in London 1789 beschrieb:

„‚O! wenn ich Ihnen den Eindruck wiedergeben könnte, den diese entzückende 

Täuschung auf mich abermals gemacht hat! Man steigt verschiedene Treppen 

und dann steht man auf einmal mitten in Brighton auf dem grünen Platze 

[...] Es ist Mittag. Nach Süden zu breitet sich die weite See aus. Der Anblick 

fesselte mich so auf die Stelle, daß ich den Athem an mich hielt, um das 

Wunder, das Grosse, das Hehre ganz einzusaugen. Man sieht wenigstens 16 

englische Meilen weit in das Meer hinaus. Am fernen Horizonte kommen die 

Schiffe mit vollen Segeln [...] Weiter vorn werden sie schon unterscheidbarer 

[...] O! es ist unaussprechlich! man muß die See sehen...‘“.15

Typisch ist die Beschreibung der Gefühle, das Tempus Präsens, eine Erzäh-
lung wie von einer Szene mit Handlung, die in der Zeit abläuft. Bernard 
Comment hat das als Reaktion auf die Zersplitterung der Lebenserfah-
rung in der Moderne, besonders in der Großstadt, gedeutet, derer sich 
das Publikum im Alles-Sehen wieder Kontrolle zu verschaffen suche16; 

12	 vgl. u.a. Comment, Das Panorama, 129.
13	 Vgl. die Beispiele bei Commet, Das Panorama, 104f. über Wind, Geräusche, Al-
gengeruch...
14	 Eine einzige andere Form, das Diorama, hatte dank seiner bewegten Lichteffekte 
dauerhafteren Erfolg. Entwickelt in Paris vom damaligen Theatermaler und späteren Fo-
tografie-Erfinder Daguerre, bestand ein Diorama aus einer transparenten Leinwand, die von 
beiden Seiten mit leicht unterschiedlichen Motiven bemalt und mit Komplementärfarben 
verschieden angestrahlt wurde, um die Entwicklung einer Szene in der Zeit zu zeigen, 
z.B. einen Tagesablauf mit Sonnenauf- bis Sonnenuntergang, den Ausbruch eines Vesuvs 
usw.
15	 Zit. in: Oetterman, Das Panorama, 83.
16	 Comment im Kapitel „Kompensation und Kontrolle“ (Commet, Das Panorama, 
134ff.) verweist auf die Bukolisierung auch der Industriestädte und behauptet, vor allem 
das proletarische Publikum habe keinen ästhetischen Genuss gesucht, sondern wolle 
„sich als Beherrscher der Welt, des öffentlichen Raumes empfinden, um sich die Stadt, in 
der es sich stets verloren fühlte, wieder anzueignen.“ (137) Comments Behauptung, die 
unteren Schichten seien in ihrer „simplen Instinkten und Reflexen“ und ihrer „geistigen 
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Lorenz Engell sieht den Genuss des Publikums gerade in dessen Fähigkeit, 
zwischen detailreicher Lebenswelt und Zusammen-Schau hin und her 
zu sehen, in einer Verschachtelung von Möglichkeit und Wirklichkeit.17 
Manche Deutung spielte auch auf das durch Foucaults Geschichte des 
Blicks bekannt gebliebene panoptische Gefängniskonstruktion Jeremy 
Benthams an, die mit der Ideologie des Alles-Sehens gleichzeitig nur in 
einem Kerker, mit dem eingesperrten Blick, der nie über den Rahmen 
herauskann, eine Analogie mit dem Panorama bilde.18 Das Publikum je-
denfalls, das diesen Blick werfen kann, ist demokratischer zusammengesetzt 
als in der vorigen Trennung von Hochkultur (selbst die Theatermalerei 
war auf den besten Blickpunkt aus der Fürstenloge hin entworfen19) und 
Jahrmarkt möglich, die sich Belehren und Vergnügen seit dem Raritäten-
kabinett aufgeteilt hatten.20 In Einzelfällen separierten unterschiedlich 
hohe Eintrittspreise an verschiedenen Tagen die Besucher oder auch die 
Doppelung der Plattform in eine mit perspektivisch korrekter Aussicht 
und eine billigere mit unvollständigerer Illusionswirkung.21 Dass sich die 
Kunstelite vom industrialisierten Massenmedium abwandte, von seinem 

Trägheit“ angesprochen worden, die gebildete Oberschicht dagegen habe auf Motive und 
Originalität der Darstellung geachtet (117, 119, 116), lässt in jedem Fall Rückschlüsse auf 
sein eigenes Denken zu, wo das der Zeitgenossen dahinter verschwindet.
17	 Lorenz Engell hat in seinen Überlegung zur filmischen Narrativität/Dokumenta
rität, kino-apparativen und früheren Sehtechniken die Panoramen vor allem für ihr 
„überwältigend[es] ganzheitliche[s] Raum- und Seherlebnis“ hervorgehoben: „Die 
Panoramen ermöglichten einem Blick, der, eben in den Innenstädten, das Detail, das 
Fragment mit verdichteter Bedeutung aufzuladen und von einer isolierten Tatsache zur 
anderen überzugehen gewohnt war, die ganz entgegenwirkende Erfahrung der Weite und 
des Zusammenhangs.“ Hin und her ginge auch die Wahrnehmung zwischen Panorama 
und Umwelt, so dass die Verschachtelung von möglich und wirklich, die Konstitution 
von Sinn im Panorama greifbar geworden sei (allerdings zu langsam im Wechsel der 
Software und zu wenig narrativ, daher der Siegeszug des Kinos). Lorenz Engell, Erzäh-
lung. Historiographische Technik und kinematographischer Geist. In: Eva Hohenberger, 
Judith Keilbach (Hg.), Die Gegenwart der Vergangenheit. Dokumentarfilm, Fernsehen und 
Geschichte. Berlin (Vorwerk 8) 2003, 247-275, hier 260.
18	 Oettermann, Das Panorama, 18, 34f. (das internalisierte Gesehen-Werden als Selbst-
technik); Comment, Das Panorama, 139ff. 
19	 Das barocke Theater war durch die Fluchten der Kulissenflügel strukturiert, deren 
Fluchtpunkt in strenger zentralperspektivscher Konstruktion die Fürstenloge war. Das 
Panorama widersprach diesen absolutistischen Sehgewohnheiten und demokratisierte 
sie. Oettermann, Das Panorama, 20.
20	 Oettermann, Das Panorama, 99. Panorama und Museum sind verwandt: „Im Raritäten
kabinett liegt der gemeinsame Ursprung für das heutige Museum und für das Panoptikum 
und die Jahrmarktsschau. Die erstgenannte Institution übernahm die lehrhaften, die 
anderen die vergnüglichen Aspekte.“ Vgl. auch Tony Bennett, The Birth of the Museum. 
History, Theory, Politics. London u.a. (Routledge) 1995, 9-17.
21	 Comment, Das Panorama, 115-119.
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‚nur‘ technischen Realismus ohne schöpferische Leistung, war nur logisch, 
zumal sich die Akademien als Hüter der Genres Historien- und Schlachten-
malerei betrachteten.22 Sahen zwischen 1800 und 1820 jährlich 30.-50.000 
Besucher ein Panorama, so sank die Zahl zur Jahrhundertmitte ab, um 
im letzten Boom zwischen 1870 und 1900 fast 100 Millionen Besucher zu 
zählen (das bedeutete bis zu 3000 Besucher in einem Gebäude); selbst der 
königliche Hof kam, die damaligen Multiplikatoren.23 Es sind nicht mehr 
Connaisseure mythischer und anderer Themen, die gebildeten Stände24, 
sondern in einem ganz neuen Sinn „Kenner“ des Dargestellten: sie sind 
durch Zeitungen informiert, Soldaten kennen die Rangabzeichen, Reisende 
die Geographie, „Landadlige diskutierten die Rasse der dargestellten Pferde, 
Frauen betrachteten mit Kennerblick die Garderobe der Figuren, Seeleute 
entdeckten an den gemalten Schiffen Fehler in der Takelage usw.“25 Karus-
sells, auf denen man symbolisch den Horizont bereisen kann, kamen zur 
selben Zeit in Mode und wurden zum Erstaunen und zum Verdruß der 
Wahrer von Sitte und Anstand „gerade von den Damen bis zum Erbrechen 
befahren. [...] Selbst der Schwindel, den diese Erfahrung begleitete, wurde 
vom Panorama simuliert. Die Berichte, daß ‚zartnervige Damen‘ und ‚junge 
Stutzer‘ in den ersten Panoramen seekrank wurden, sind zahlreich.“26 
„Von Königin Charlotte berichtet man, daß sie beim Anblick des vielen 
gemalten Wassers seekrank geworden sei: die Betrachterplattform hatte 
man ganz dem Eindruck einer Fregatte nachgestaltet...“.27 Es ist zwar auch 
ein Labor, in dem ohne Gefahr oder Regenschauer etwas zu beobachten 
ist28, aber die aus der Wissenschaft ausgeschlossenen Frauen können sich 
hier zugeschriebenermaßen dem Genuß durch Kontrollverlust hingeben, 
gemäß dieser Ideologie geschlechtlicher Arbeitsteilung. Eine Frau erlitt bei 
der Seeschlacht von Navarino einen hysterischen Anfall29, ein Diorama von 
Sonnenschein bis Gewitter über einem Rheinschloss ließ eine Dame hastig 

22	 Comment, Das Panorama, 87f.
23	 Günther Hess, Panorama und Denkmal. Erinnerung als Denkform zwischen Vormärz 
und Gründerzeit. In: Alberto Martino (Hg.), Literatur in der sozialen Bewegung. Aufsätze 
und Forschungsberichte zum 19. Jahrhundert. Tübingen (Niemeyer) 1977, 130-206, hier 
168. Vgl. Comment, Das Panorama, 66ff.
24	 Oettermann, Das Panorama, 26. 
25	 Oettermann, Das Panorama, 44.
26	 Oettermann, Das Panorama, 13, formuliert weiter: Bei dem Schwindelgefühl, von dem 
so häufig berichtet wird, scheint es sich weniger um Seekrankheit als um SEH-Krankheit 
gehandelt zu haben Die sich im Schwindelgefühl manifestierenden Grenzen körperlicher 
Belastbarkeit waren auch Grenzen des Blicks.“
27	 Oettermann, Das Panorama, 81.
28	 Oettermann, Das Panorama, 12.
29	 Anekdote 1831 im Cabinet de Lecture. In: Comment, Das Panorama, 102.
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ihren Regenschirm aufspannen30, eine andere bat ihren Begleiter, mit ihr 
in die dargestellte Kapelle einzutreten31, des Königs Sohn fragt Daguerre, 
ob alles echt sei, und, so schreibt zumindest Comment, „[m]an sollte auch 
den Hund nicht vergessen, der das gemalte Wasser in einer Rotunde für 
echt hielt und hineinsprang.“32 Frauen, Kinder, Hunde, vielleicht noch die 
feminisierten „Stutzer“ sind hier die Garanten für unverbildet-sinnliche 
Erfahrungen, Zeugen für die Echtheit oder zumindest Überzeugungskraft, 
das teilweise Überwältigende der Darstellung. Für das Theater war deren 
Prototyp der Bauer gewesen, der auf der Bühne dem Bedrohten zu Hilfe 
kommen wolle; aus der Malerei wird gerne Zeuxis‘ Geschichte von den 
Tauben, die an den gemalten Trauben pickten, angeführt. Solche Geschichten 
stehen auch dem ersten Bericht über das Panorama in Deutschland zur 
Seite, der 1794 durchaus ironisch gegenüber dem Authentizitäts-Klischee 
befindet, dort habe man erzählt, 

„es wären einige Damen (was doch den Damen nicht alles möglich ist) 

durch den Anblick seekrank geworden. Wenn sie es vorher schon einmahl 

gewesen sind, so ist es möglich. Vielleicht aber ist die Bemerkung bloß 

eine Dichter-Floskel, wodurch der Enthusiasmus seiner Relation Leben zu 

erteilen gesucht hat. Auch muß man diese Wage für mahlerische Verdienste 

sehr behutsam gebrauchen. Zeuxis soll durch ein Gemählde die Vögel des 

Himmels betrogen haben, und man bewundert den Mann deswegen in 

der Schule. Ich muß gestehen, daß meine hohe Idee von dem Kennerblick 

der Vögel, den man mir in meiner Kindheit beygebracht hatte, gar sehr 

gesunken ist, seit dem ich auf meiner eigenen Stube und mit meinen eigenen 

Augen gesehen habe, daß ein sonst schlaues Rotkehlchen, ein Paarmahl 

des Tages ein Schlüsselloch für eine Fliege hielt und mit großer Gewalt 

darauf zustieß.“33

Der Deutsche weiß zu unterscheiden zwischen Betrug und Schlausein: 
Dass es den Damen überhaupt möglich sei, seekrank zu werden, sei 
nicht gleich für „mahlerische Verdienste“, also besondere ästhetische 
Empfindsamkeit zu halten. Angeblich hat Van Gogh nach dem Besuch 
des Panoramas von Scheveningen gesagt: „Der einzige Fehler dieses 

30	 Helmut Gernsheim, Alison Gernsheim, L.J.M. Daguerre. The History of the Diorama 
and the Daguerrotype [1956]. New York (Dover) 1968, 41f.
31	 Frederick C. Bakewell, Great Facts, London 1853, o.s. In: Gernsheim, Gernsheim, 
L.J.M.Daguerre, 15f. 
32	 Comment, Das Panorama, 103.
33	 (sic.) Göttinger Taschenkalender 1794. In: Oettermann, Das Panorama, 82.
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Gemäldes ist, dass es keinen hat.“34 Echte Kunst zeichne sich also nicht 
durch maximalen Realismus aus. Auch Baudelaire lehnte die „brutale 
und überwältigende Magie“ der Panoramen ab; was aber „falsch“ sei, sei 
„dem Wahren unendlich viel näher“, während diejenigen „Landschafts-
maler Lügner sind, [die] zu lügen verabsäumt haben.“35 Das hat aber 
mit dem Panorama nichts mehr zu tun, in dem gerade die Kompetenz 
lustvoll eingeübt werden kann, am eigenen Leib die Überzeugungskraft 
der Bildtechnik mitzuvollziehen. In der Filmtheorie hat die Apparatus-
Debatte das Oszillieren zwischen Glauben und Wissen als Konstituens 
medialer Wahrnehmung, eine „double-knowledge-Struktur“ eingeführt. 
Die Herrschaft über den eigenen Blick liegt nicht mehr nur in der Hand 
der Gestalter der Kirchenfenster (oder lag dort nie), die Macht zum 
Sich-Versetzen ist eine eigene, und insofern die Herausbildung dieses 
medial geschulten Subjekts als „Selbsttechnik“ beschrieben werden 
kann, bietet es eine der Voraussetzungen für den aktuellen Siegeszug 
der Science Center. 

Das heißt allerdings nicht, dass tatsächlich die Möglichkeit der freien 
und autonomen Entscheidung, was wie wahrzunehmen sei, allein beim 
mündigen Subjekt läge; nach wie vor unterliegen die Bilder größeren 
Politiken und folgen in Inhalten wie Abbildungsideologien überin-
dividuellen Zusammenhängen. Nur die Grenze hat sich verschoben, 
an der die Auseinandersetzung um Wahrhaftigkeit geführt wird, die 
Prüfungsinstanz der Beglaubigung wird individualisiert (wenn auch 
massenweise) und mit der Ideologie ‚Unmittelbares Empfinden bedeutet 
Authentizität‘ versehen. Die Verlegung der Grenze hat Michel Foucault 
mit der „Sorge um sich“ als eine der „Technologien des Selbst“ im Modus 
der „Gouvernementalität“ beschrieben. Die verbreitetsten Themen der 
Panoramen waren im traditionellen Sinne ‚gouvernementale‘, nämlich 
solche, in denen sich Nationalstaaten wie und inmitten von Naturgewalten 
etablieren: Schlachten vor grandiosen Landschaften, Schlachten auf See, 
Könige zu Besuch, exotische Kolonialansichten zur Untermalung der 
eigenen nationalen Expansion36, und selbst wo die Motive keinen derart 

34	 Comment, Das Panorama, 88.
35	 Über die Landschaftsmalerei des Salon 1895. In: Comment, Das Panorama, 61.
36	 Comment, Das Panorama, 8. „Exotische Orte wie Kalkutta oder Rio de Janeiro veran
kerten zugleich die politischen Ziele des Kolonialismus und Imperialismus im Bewußtsein 
der Öffentlichkeit.“ Im Dezember 1885 eröffnet das Colonial-Panorama, zeigte eine blutige 
Strafaktion in der westafrikanischen Kolonie Kamerum und unterstützte imperialistische 
und rassistische Ideologien (70). Eine vergleichbare Entwicklung ist für das Museum zu 
beobachten: Im 19. Jh. entwickelte sich das Museum in Großbritannien „as a place where 
the successes of the imperial state could be displayed and where ‚European productive 
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offensichtlichen politischen Anlass hatten, war doch den Zeitgenossen die 
je spezifisch nationale Bedeutung bestimmter Denkmäler, Bauten oder 
Landschaften gut bekannt. Fast ist es heute uninteressant, ‚Herrschaft‘ 
überhaupt noch in Uniformen und institutionalisierter Macht zu suchen, 
so selbstverständlich ist Selbstbeherrschung, Verhaltenslehre, socialising, 
Disziplinierung der problematische Ort von Selbst-Lenkung geworden; 
eher erstaunt die Abbildung von Soldatenmassen als die Nachricht, 
Wahrnehmungsanpassung sei freiweillige Unterwerfung, wo Foucault 
seit den 1970ern den Formen des Gouvernementalen jenseits staatlicher 
Macht nachging. Schlagend scheint daher die direkte Sichtbarkeit des 
‚Gouvernementalen‘ im engen Sinne in den zahllosen Schlachtendar-
stellungen37 sowie in der direkten Einflussnahme etwa des Kaisers 
Napoleon I., der 1810 die Ansicht der Begegnung zwischen den Kaisern 
Frankreichs und Rußlands in Tilsit sah und anschließend geschmeichelt 
befahl, ca. zehn38 weitere Rotunden auf den Champs-Elysées zu bauen, 
um die größten Schlachten der Revolutions- und Kaiserzeit darzustellen 
und dann auf propagandistische Reisen zu schicken; seine militärischen 
Misserfolge verhinderten die Realisierung. Nach dem Sturz Napoleons 
wurde jeweils dem Herrscher gehuldigt, der gerade an der Macht war, aus 
der Verbannung zurückkam usw. In der Zensur bestimmter Denkmäler 
aus Stadtansichten oder der Verdunkelung der gegnerischen Flotte in 
einem Schlachtenpanorama ist der im engeren Sinne politische Impuls 
unmittelbar einsichtig.39 Selbst eine Kirche ist nicht nur Ort der religi-
ösen Kontemplation oder architektonische Besonderheit, sondern eng in 
Nationalideologien eingebunden, wie ein deutscher „gothischer Dom in 
Morgenbeleuchtung“ beispielhaft zeigt, ein Diorama von 1830, das 1814/15 
von Schinkel als Denkmal für die Freiheitskriege konzipiert worden war 
und laut Friedrich Wilhelm III. „die ganze vaterländische Geschichte 

prowess was typically explained as a justification of empire’.“ Andrew Barry, On inter-
activity. Consumers, Citizens, and Culture. In: Macdonald (Hg.), The Politics of Display, 
98-117, 100.
37	 Oft wurden schon wenige Monate nach einer Schlacht deren Verherrlichungen aus-
gestellt (und in diesem Jahrhundert gab es viele; gerade nach dem deutsch-französischen 
Krieg lief die Propagandamaschine auf Hochtouren), ganz in der Tradition des Erfinders, 
dessen Sohn Henry Aston Barker durch seine Schlachtenpanoramen mit einflussreichen 
Militärs bekannt wurde, in Navy-Kreisen verkehrte und dort seine Frau kennenlernte, 
die älteste Tochter des Admirals Bligh... Oettermann, Das Panorama, 85.
38	 Gernsheim, Gernsheim, L.J.M.Daguerre, 7, nennen acht geplante Bauten; Marie-Louise 
von Plessen, Der Gebannte Augenblick. Die Abbildung von Realität im Panorama des 19. 
Jahrhunderts. In: Sehsucht, 12-19, hier 16, spricht von zehn; Comment, Das Panorama, 
46, von sieben.
39	 Comment, Das Panorama, 29f., 44.
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in ihren Hauptzügen“ veranschaulichen sollte.40 Günther Hess hat die 
Panoramen insgesamt im Kontext historisierender deutschnationaler 
Denkmäler und Museen gesehen. Auch Potsdam oder das Schloss Mari-
enburg seien als ausgeprägt „preußische Ansichten“ präsentiert worden, 
so „mußte dann sogar die auf Stimmungen und Beleuchtungen fixierte 
Kritik ‚das vaterländische Bild‘ erkennen“.41 Eine mittelalterliche Ruine, 
eine italienische Ansicht und das Gebirge waren so als typische Stationen 
einer romantischen (deutschen) Reise entzifferbar.42 Selbst ein ideali-
siertes Rom wie auf dem ersten deutschen Panorama kann im Kontext 
deutscher Kleinstaaterei als Sehnsuchtstopos für die nationale Einheit 
gelesen werden.43 Das „Kaiserpanorama“, ein Rondell für stereoskopische 
Fotografien, von Walter Benjamin, Kafka und anderen beschrieben, trug 
schon seinen Namen dank der Begeisterung seines Entwicklers August 
Fuhrmann für seinen Kaiser. Die Panorama-Plattform selbst ist mehr 
als eine „reine anonyme Höhe“, sondern ein symbolisch aufgeladener 
Standpunkt, der entweder mit dem Blick in Herrschaftsarchitektur 
(wie die Pariser Tuilerien) die Demokratisierung demonstrierte44 oder 
zumindest einen Blick in die Räume der Macht bot, wie das neben den 
Schlachten zweitbeliebteste Motiv britischer Panoramen, die königliche 
Familie im Park ihrer Sommerresidenz (im Panorama von Windsor). 
„Herrschaft und Handel“, fasst Oettermann zusammen, „geschickter 
war das Interesse eines Bürgers der konstitutionellen Monarchie für 
das Panorama nicht zu gewinnen. Seit diesen beiden Ausstellungen im 
Jahr 1798 war das Panorama im Bewußtsein des Publikums nicht mehr 
nur die Bezeichnung für eine beliebige Schaustellung unter anderen, 
sondern es wurde zum Markenzeichen für den, der seinen patriotischen 
Gefühlen ein paar schöne Stunden machen wollte.“45

Auf der Darstellungsebene geht es also um ‚Herrschaft‘ – wie ähnlich 
ist sie derjenigen über die Wahrnehmungstechnik?46 Wie oberflächlich-

40	 Hess, Panorama und Denkmal, 141f., 153f.
41	 Erich Stenger 1925, 38. In: Hess, Panorama und Denkmal, 142f.
42	 von Plessen, Der gebannte Augenblick, 16f.; Comment, Das Panorama, 50, 59 et pas-
sim.
43	 Oettermann, Das Panorama, 20.
44	 Oettermann, Das Panorama, 19.
45	 Oettermann, Das Panorama, 83.
46	 Ein solcher Zusammenhang von Technik und Inhalt passt ins Konzept der Weltausstel-
lungen: der Entwurf der Panoramen sei, so Patrick Désile, ein „dessein de posséder 
le monde, à la fois stricto sensu – économiquement, militairement, politiquement – et 
métaphoriquement – par le savoir -, cet dessein de féconder – par l’agriculture, l’industrie, 
le commerce, d’une part, par la recherche et la pédagogie d’autre part.“ Patrick Désile, 
Généalogie de la lumière. Du panorama au cinéma. Paris, Montréal (L’Harmattan) 2000, 
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kontingent oder strukturverwandt solche ‚gouvernementale‘ Themen mit 
den medialen Techniken, dem Regieren der Sinne zu tun haben, wird zu 
fragen sein. Die metaphorische Verwendung jedenfalls von ‚Panorama‘ im 
Sinne von ‚Allansicht‘ folgt nach der technischen Erfindung, auch wenn 
es bald andersherum zu sein schien: Als ob „das Panorama als Kunstform 
dem Panorama als einer seit ewigen Zeiten vorhandenen Naturform 
nachgebildet“ sei47; und nicht zuletzt deswegen, so Oettermann, werde 
das Panorama „mehr als nur ästhetisches Pendant einer Naturerfahrung, 
es ist ein optischer Simulator, in dem diese Naturerfahrung geübt werden 
kann: eine Lernmaschine und ein Surrogat.“48 Es wird letztlich „zum 
Muster, nach dem sich Seherfahrungen organisieren“.49 

Eine solche Durchdringung, bei der das Medium die Wahrnehmung 
formt und sofort zur Natur erklärt wird, während gleichzeitig die Evidenz 
des Dargestellten gerade der Natürlichkeit der Formung geschuldet sein 
soll, ist auf jeden Fall eine höchst komplizierte Regierungsfigur: denn 
wer regierte hier wen?

Science Center. Gerne selbst begreifen

Abb. 450

Hier scheint klar, dass der weisse Kittel streng den Besucherblick regieren 
oder dirigieren will (Abb.4). Sonderlich immersiv, sonderlich in das 
Selbst hineinverlegt ist hier die Aneignung von Wissen über Fakten der  

94. Désile reiht Panorama und Diorama in seine emphatische Geschichte des Lichts ein, 
welche die Techniken entsprechend anders darstellt, wie z.B. an der Beurteilung der 
‚Natürlichkeit‘ des Lichteinfalls und Bewußtheit des Publikums für die eigene Rolle des 
Lichts: „... la lumière ne fait pas seulement le spectacle, elle est le spectacle. On vient la 
voir, et on en parle.“ (108).
47	 Oettermann, Das Panorama, 8.
48	 Oettermann, Das Panorama, 12.
49	 Oettermann, Das Panorama, 8.
50	 Moulagensammlung der Berliner Charité-Hautklink 1910.
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Abb. 551 	 Abb.652	  
 
Natur nicht, vom Eintritt in den Raum einmal abgesehen, die Objekte 
sind stumm, hinter Glas53, wie auch hier im Meereskundemuseum des 
Deutschen Technikmuseums Berlin (Abb. 5).

Das klassische „Bitte nicht berühren“ geht einher mit Übersichtlich-
keit, Gradlinigkeit, Licht; schon dass man die botanischen Objekte in 
solche vermutlich logisch angeordneten Register packen kann, verheißt 
eine erlernbare anschauliche Wissensordnung. Beide Fotos stammen 
aus dem Katalog zur Ausstellung „Theater der Natur und Kunst“, die 
2000 im Berliner Gropius-Bau zu sehen war54 und die Diskussion um 
das Konzept der Wunderkammer als historischem Ausstellungsprinzip 

51	 Meereskundemuseum, biologische Sammlung und Fischereisammlung (undatiert).
52	 Königliches Botanisches Museum in Schöneberg bei Berlin 1882.
53	 Die Glasvitrine hat erheblich dazu beigetragen, dass Geschlossenheit, Transparenz und 
Unnahbarkeit als typisch für die Wissenschaft gelten bzw. darin diese Objektivitätskriterien 
als Designstatement wiederholen, vgl. Sharon Macdonald, Exhibitions of power and pow-
ers of exhibition. An introduction to the politics of display. In: dies. (Hg.), The Politics of 
Display, 1-24, hier 2: „Exhibitions tend to be presented to the public rather as do scientific 
facts: as unequivocal statements rather than as the outcome of particular processes and 
contexts. The assumptions, rationales, compromises and accidents that lead to a finished 
exhibition are generally hidden from public view […] exhibitions tend to be presented as 
‚glass-cased‘“. Vgl. auch Bellanger, Trennen und Verbinden, 215.
54	 Horst Bredekamp, Jochen Brüning, Cornelia Weber (Hg.), Theater der Natur und 
Kunst. Wunderkammern des Wissens - Theatrum naturae et artis. Eine Ausstellung der 
Humboldt-Universität zu Berlin 2001, Martin-Gropius-Bau, i.A. des Präsidenten der 
Universität durch das Helmholtz-Zentrum für Kulturtechnik. Berlin (Henschel) 2000.
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wiederaufleben ließ, das diese starren Ordnungen (der Einteilung in 
Disziplinen u.a.) verlasse, Dinge in neue Zusammenhänge stellen könne, 
vor künstlich errichtete akademische Einteilungen zurückgehe und dem 
Staunen ebenso seinen Platz ließe wie dem Erfahren. Was in weniger 
starrer Form z.B. so aussehen könnte, mit Möglichkeiten zum Anfassen 
und unordentlicher kombinierbaren Objekten (Abb. 6).

Doch mit dem Abmontieren der Glasscheiben, dem Umordnen und 
Anfassen der Dinge wird es nicht getan sein. Hieß es über das Diorama 
in der Times (1823) noch: „The whole thing is nature itself [...] You 
have, as far as the senses can be acted upon, all these things (realities) 
before you“55, so wird das „insoweit“ immer mehr ausgedehnt. Besucher 
werden in gewissem Sinne Teil der Ausstellung, durch architektonische 
und technologische Mittel sowie durch eine bestimmte Auffassung von 
der besonderen Überzeugungskraft, dem besonderen ‚Wahrheitseffekt‘ 
des Selbst-Machens; Tony Bennett spricht in The Birth of the Museum 
vom „public display“, das auch ein display of the public sei, innerhalb 
dessen Besucher zu einem bestimmten Verhalten diszipliniert würden.56 
‚Interaktivität‘ charakterisiert jetzt den Handlungsraum zwischen Objekt 
(z.B. Ding, Umgebung, Gerät) und ‚Selbst‘; im Panorama lernte das Selbst 
die Wahrnehmungsanpassung z.B. an die dioramatische Veränderung 
von Tag und Nacht nach ca. 15 Minuten, im Science Center lernt es die 
Bedienung von Knöpfen, Hebeln, Bewegungsmeldern, Touchscreens uvm. 
nach wenigen Griffen: more senses can be acted upon, and they are acting 
themselves, ließe sich im Anschluß formulieren.57 Das hat Konsequenzen 

55	 The Times, 4. Okt.1823, zit. in: Gernsheim, Gernsheim, J.L.M.Daguerre, 14f., Hvh. 
U.B.
56	 Später crowd management genannt, Bennet, The Birth of the Museum; kommentiert von 
Louise Purbrick, Introduction. In: The Great Exhibition of 1851. New interdisciplinary essays. 
Hg. v. ders. Manchester, New York (Manchester University Press) 2001, 1-25, hier 13: „In 
Tony Bennett’s essay, ‚The Exhibitionary Complex‘, first published in 1988, Crystal Palace 
is a counter-revolutionary measure, pacifying crowds, disciplining visitors as they take 
part in its display: ‚one of the architectural innovations of the Crystal Palace consisted in 
the arrangement of relations between the public and exibits so that, while everyone could 
see, there were vantage points from which everyone could be seen, thus combining the 
functions of spectacle and surveillance.‘ Here a Foucauldian analysis of the containment of 
individual bodies through architectural entrapment has been adapted, by Bennett, to the 
ordering of a freely moving collective. Despite an obvious opposition between exhibition 
and incarceration, Foucault’s account of the relationship between vision and knowledge 
has been considered particularly appropriate to an investigation of public display since it 
provides a systematic account of the effects of looking.“ 
57	 Sinnesorgane scheinen insofern „selbst“ zu reagieren, als dass ihre Reaktionszeit so 
kurz ist, dass die Reaktion wie automatisch wirkt. Außerdem werden von Designern selbst 
historische Parallelen gezogen: Der Szenograph François Schuiten, der auf der Expo den 
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für das Verständnis von ‚Subjekt‘ und ‚Wissen‘. Wo das zu Unterrichtende 
nicht mehr getrennt und gegenüber den Lernenden/Spielenden situiert, 
wo eine Autorschaft von Indoktrination oder Curriculum kaum mehr 
auszumachen ist, führt Mieke Bal den Begriff einer expository agency ein, 
die sich nicht mehr an individuelle Intentionen knüpft, aber dennoch an 
Individuen und ihre Einbettung in Machtstrukturen gebunden bleibt.58 
Agenten sind der Kittel, das Glas, die Dinge, die Museumsverwaltung, 
die Tradition der Beschriftung und vieles mehr, auch die BesucherIn. 
Um ‚Interaktivität als theoretisches Konzept‘ zu untersuchen, geht 
Andrew Barry von der „politischen Anatomie des Museumsbesuchers“ 
aus: Interaktivität habe immer einen zeitbezogenen politischen Reso-
nanzraum59, und wo es um das Ausstellen/Erfahren von Natur (Natur-
kunde, Naturwissenschaft... Faktischem) geht, beinhaltet dieser Raum 
eine besondere Beziehung zwischen naturwissenschaftlicher Forschung 
und dem Körper dessen, der forscht oder auch nur nachforscht. Mit 
zunehmender Bedeutung von Apparaten im naturwissenschaftlichen 
Labor verschiebt sich die Rolle des Forschers tendenziell weg von der 
Erfahrung hin zum Aufzeichnen und Beobachten von Experimenten; 
das aber hieße, dass auch der ungebildete Körper des Besuchers diese 
Rolle im Science Center spielen kann. Dass es doch ein ‚verkörpertes 
Wissen‘ im Umgang mit den Apparaturen und Materialien gibt, haben 
neuere Science Studies zwar dargelegt, aber für die Präsentation von 
Wissenserwerbs-Modellen im Museum reicht ersteres aus; 

„[t]he visitor is expected to make scientific principles visible to themselves 

through the use of touch, smell, hearing or the sense of physical effects on 

their own bodies. In a manner foreign to the practice of contemporary 

experimental science, the body is itself a source of knowledge.“60 

Planet of Visions gestaltete, gab das Panorama als Vorbild an. Worin der Bezug genau 
besteht, verriet er nicht (vgl. Benoît Peters, Begegnung mit François Schuiten. In: Martin 
Roth et al. für die EXPO 2000 Hannover GmbH (Hg.), Der Themenpark der EXPO 2000. 
Die Entdeckung einer neuen Welt. Bd. 1. Wien u.a. (Springer) 2000, 98-100).
58	 „Expository agency stands for the subject of the semiotic behaviour [...] It incudes 
practices like constative language use, visual pointing (display in the narrow sense), 
alleging examples, laying out arguments on the basis of narrative, mapping, and laying 
bare. It is bound to subjects and objects and embedded in power structures. Only those 
who are invested with cultural authority can be expository agents. [...] Expository agents 
ought, however, not to be equated with individual intention. [...] the target [...] is a cultural 
practice and the cultural politics and divisions that enable that practice, not an individual 
and his or her personal intentions.“ Bal, Double Exposures, 8.
59	 Barry, On interactivity, 98.
60	 Bennett, The Birth of the Museum, 100.
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Das ist praktisch, denn diese Wissensquelle Körper bringt jede/r mit. 
Und seine Besetzung im aktuellen ‚politischen Resonanzraum‘ um 2000 
ging unter dem Titel Public Understanding of Science vor sich.

1999 bis 2003 finanziert von der Bundesregierung, antwortete das 
Programm nach britischem Vorbild auf ‚Akzeptanzprobleme‘ natur-
wissenschaftlicher Neuerungen in der Gesellschaft, am deutlichsten 
sichtbar im Bereich der Gentechnologie. Einerseits gab es noch nie so 
viele Ausstellungen zum Thema Körper, andererseits waren nicht-verbale 
Vermittlungsformen und Historisierungen überhaupt beliebt (im Jahr 
2000 wurden 200 neue Museen eröffnet und es gab 9348 Sonderaus-
stellungen mit knapp 100 Millionen Besuchern), ca. 20 Science Center 
waren und sind in Deutschland geplant (obwohl in den USA viele bereits 
wieder schließen). Die EXPO 2000 hatte als eine ihrer Besonderheiten 
einen Themenpark im Angebot.61 Zweifel an wissenschaftlicher Objekti-
vität, Misstrauen gegenüber ethisch vertretbarer Umsetzung, Angst vor 
unkontollierbaren Folgen, so die Hoffnung der einen und die Kritik der 
anderen, solle mit PUS (auch PUSH62) ersetzt werden durch Vertrauen in 
die Wissenschaft und deren öffentliche Legitimation. Kann man Forschung 
popularisieren? Kann man wissenschaftspolitische Entscheidungen trotz 
aller Spezialisierung demokratisieren? Verspricht sinnliche Erfahrbarkeit 
der wissenschaftlichen Zusammenhänge eine menschengemäßere Art 
von Wissen? Entledigen sich damit Politik, Forschung und Wirtschaft 
der Legitimation z.B. im Bereich bioengineering? Sharon Macdonald 
befand als Teil der Politics of Display, „‚public understanding of science‘ 
is often conceptualized in terms of ‚public appreciation of science‘“.63

61	 Koordinator Martin Roth versprach, auch die notwendige Entstellung durch In-
szenierung solle nur einer realistischen Darstellung und Erlebnismöglichkeit dienen. 
„Alle an der Entwicklung des Themenparks Beteiligten hatten den Auftrag, Realität nur 
so abzubilden oder zu verfremden, daß hierdurch eine präzise Aussage, ein klarer Stand-
punkt entsteht. Keine Brechung und Abstraktion nur aus ästhetischen Gründen, kein 
Selbstverliebtsein in die eigene Kreativität, sondern Sezieren und Verdeutlichen mittels 
wissenschaftlicher, wirtschaftlicher, künstlerischer Methoden. Gegenwart und Alltag sind 
die Stichworte, nicht phantastische Zukunftswelten und Science-Fiction. Nichtsdestotrotz 
ist Unterhaltung, Freude, Spaß das Grundprinzip aller Themenpark-Ausstellungen. Nur 
mit einer gewissen Leichtigkeit kann das nötige komplexe Wissen vermittelt werden...“ 
(Roth, Der Themenpark, 95f.). Zur Selbstref lexivität im Dienste eines ggf. unkritischen 
Gestus‘ von Authentizität vgl. Helmut Draxler, Ohne Dogma: Time Code als Allegorie der 
gesellschaftlichen Fabrik. In: von Osten (Hg.), Norm der Abweichung, 139-157.
62	 Public Understanding of Science and Humanities.
63	 Macdonald, Exhibitions of power, 16. Schon Oppenheimer wollte im Exploratorium 
Naturgesetze als transzendente präsentieren – „democratization is not necessarily an effect 
of such representations“.
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Abb.764 

Ist es nicht eine romantische Vorstellung, hinter die Brüche der Moderne 
zurückgehen zu wollen, die u.a. die Trennung von Wissenschaft und 
Gesellschaft hervorbrachte? 

Vor diesem Hintergrund wurde am 9. September 2000 das Universum 
Science Center Bremen eröffnet (Abb. 7).

In räumlicher und organisatorischer Nachbarschaft zur Bremer Uni-
versität situiert und durch eine Private-Public-Partnership getragen65, 
soll das Universum an einen Wal erinnern oder auch an eine Muschel 
mit wertvollem Inhalt. Mit 1,5 Millionen Besuchern nach drei Be-
triebsjahren (durchschnittliche Verweildauer dreieinhalb Stunden) hat 
das Universum seine eigenen Schätzungen übertroffen.66 Getreu dem 
ersten Center seiner Art, dem Exploratorium in San Francisco, wird 
das Erforschen des Universums im Eingangsraum nach dem Modell 
Polarexpedition nahegelegt. Ausgestelltes und das zu Erfahrende stehen 
eben nicht automatisch im Zusammenhang – dieser muss hergestellt 

64	 Postkarte aus dem Universum-Shop.
65	 Pressemitteilung: Von der kühnen Vision zum Riesenerfolg. Die Hintergrundstory des 
Universum® Science Center Bremen. www.universum.de, gesehen am 22.12.03; am 21.8.06 
unter www.universum-bremen.de/index.php?nav=6 (Link: „Presse“).
66	 Pressemitteilung: Bremer Universum® zieht immer mehr auswärtige Besucher. www.
universum.de, gesehen am 22.12.03.
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werden, der Raum zwischen beiden wird ausgefüllt. „One such ‚filler‘ 
is narrative.“67 Verbreitet sind Formen wie die walking tour, Figuren 
wie der ‚edle Wilde‘, Tiere als personalisierte Führer in fremden Le-
bensräumen, ähnlich den Polarforschern, oder Familiengeschichten 
wie von Ken, Eva und der kleinen Judith, die von den BesucherInnen 
am Bildschirm gentechnologisch beraten werden können. Im Univer-
sum wird der männlich konnotierte Eindringling mit Hermann Hesse 
abgesoftet68 und das Publikum akustisch auf das ‚einfühlende Erobern‘ 
von Wissenskontinenten eingestimmt. Diese sind topographisch in drei 
Teile ‚Mensch, Erde, Kosmos‘ gefasst.69 In der Pressemitteilung mit dem 
Titel Wer nicht fragt, bleibt dumm. Das Universum Science Center stellt 
Fragen und macht Antworten erlebbar heißt es: 

„... statt vorgefertigte Antworten bereitzuhalten, wird hier auf Erlebnis-

welten und den Mut zur Selbsterfahrung und Forschung gesetzt [...] Ein 

Spiel mit Laser und Nebel lädt ein, über den Zusammenhang von Licht und 

Zeit nachzudenken. Und vielleicht über die unzähligen Fragen, die auch 

das Universum offen lässt. Schließlich sind es nicht nur Antworten, die das 

Universum vermitteln möchte.“ 

Hier sollen – in Zusammenarbeit mit der Universität, die an der Entwick-
lung der Exponate irgendwie beteiligt ist70 und damit die Korrektheit 
des Erlebbaren bescheinigt – nicht nur harte Fakten präsentiert werden; 
die Stimmung erinnert mehr an den Romantiker Novalis: „Wenn nicht 
mehr Zahlen und Figuren/ sind Schlüssel aller Kreaturen / wenn die, 
so singen oder küssen,/ mehr als die Tiefgelehrten wissen...“.71 In der 
‚begehbaren Gebärmutter‘, die den Eingang zum Bereich Mensch bildet, 

67	 Bal, Double Exposures, 4.
68	 Zitat auf der Postkarte mit dem Bild vom Eingangsraum: „Man muss seinen Traum 
finden, dann wird der Weg leicht. Hermann Hesse“.
69	 Dazu passt dann auch das Merchandising: Im Shop kann man nicht etwa irgendeinen 
Becher mit dem Universum-Logo kaufen, sondern einen Thermosbecher, für jede Expe-
dition. - Der Topos des Eintauchens wird in einzelnen Raumgestaltungen (‚begehbare 
Gebärmutter‘, U-Boot, Bergwerk u.a.) und Katalogabbildungen wiederholt.
70	 Wasistdasuniversum.rtf, Pressemitteilung: Erdbeben im Universum®. Universum® Science 
Center Bremen lässt Wissenschaft zum Abenteuer werden. www.universum.de, gesehen am 
22.12.03. Vgl. dazu auch news [Science Center Universum Bremen]. Hg. v. Kunstraum 
Gesellschaft für Kommunikationsdesign mbH. Redaktion Friederike Janshen, Kathrin 
Dobrick, Friedo Meger, Hamburg 2000.
71	 Ziemlich deutsch: Im internationalen Vergleich, besonders mit den prominenten 
Centern La Villette in Paris und dem Exploratorium, erweist sich dieser Versuch, mit Phi-
losophie, Literatur, Kunsttheorie und erzählten Geschichten auch andere Wissensformen 
einzubringen, tatsächlich als einzigartig. Der Lauenstein-Kurzfilm Balance läuft neben 
Globen zur Ressourcenverteilung auf der Welt, Alter und Tod wird mit verschiedenen 
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wird beides kombiniert. Auf Bildschirmen läuft eine Dokumentation 
über die Begegnung von Eizelle und Sperma (die rationale Erfassung der 
Welt), und diese Monitore sind eingebettet in Wände einer dunklen Höhle 
aus weichem Plastik mit runden Öffnungen, Sitznischen und Gängen, 
beschallt von einem leisen Herzschlag (sinnliche Erfassung der Welt). 
Der Katalog setzt wiederum Bilder von beiden zusammen (Abb. 8).72

Es schließen sich die Abteilungen zu menschlichen Sinnesorganen 
und zur Genetik an. Auch hier werden Wahrnehmungsexperimente, 

optische Täuschungen usw. kombiniert mit Hinweisen darauf, dass z.B. 
das Sehen sich nicht in Physik und Physiologie erschöpfe. Räume zum 
Geschichtenhören oder Gedanken auf Notizzetteln hinterlassen sind 
vorhanden; „Angst“ wird ebenso in ihren körperlichen Symptomen 
(Abb. 9) veranschaulicht wie nebenan von BesucherInnen auf Notizzet-

Objekten thematisiert, und in vielen weiteren Inszenierungen wird einem rein naturwis-
senschaftlichen Weltverständnis entgegengearbeitet.
72	 „In der Expedition Mensch erforschen die Besucher ihren eigenen Ursprung. Der 
beginnt mit der Entstehung des menschlichen Lebens – einer Installation, die künstlerisch 
einer Gebärmutter nachempfunden ist: Das Licht und die Geräusche gedämpft, die Wände 
aus weichem Material. Im Zeitraffer wird die Entwicklung des Embryos bis zur Geburt 
erlebt [...] ‚Wie funktioniere ich? Wo komme ich her?‘“, so die Pressemitteilung.

Abb. 8

Abb. 10Abb. 9
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teln (Abb. 10); zusammengeschnurrt im Postkartenheft des Universum 
sind Aufnahmen von Exponaten und Zitate einander direkt zugeordnet 
(„Hinsehen heißt denken. Dali“; „Zum Sehen geboren, zum Schauen 
bestellt. Goethe“).

„Erfahrungen vererben sich nicht – jeder muss sie allein machen.“ 
(Abb. 11) Hinter dem biologischen Anspielungsreichtum um Vererbung, 
Genealogie, nature or nurture fällt die Universum-typische Ersetzung 
von Begriffen wie ‚Wissen‘ und ‚Information‘ durch ‚Erfahrung‘ (auch: 
‚Erleben‘, ‚Eindrücke‘...) kaum auf. Was Tucholsky vielleicht im Kontext 
einer enttäuschten Liebesgeschichte geschrieben haben mag, bekommt 
in diesem Zusammenhang eine besondere, auch verheißungsvolle Note, 
so als ob das zu Erfahrende im Science Center eben nicht kanalisiert, 
multimedial aufbereitet, durch zahllose kulturelle Konventionen geprägt 
und technische wie soziale Systeme konstituiert worden sei, sondern in 
natura unverstellt sich dem darbiete, der mutig, offen oder auch nur 
melancholisch genug ist, es kennenzulernen. Dabei ist nicht nur der 

‚Inhalt‘ der Erfahrung ein derart ‚gemachter‘, auch das Erfahren macht 
man eben nicht allein. Jedenfalls nicht ganz selbst.

Vom Regieren der Sinne

In der „Duftkammer“ (Abb. 12) ist wenig Interaktion im Spiel, außer 
beim Ingangsetzen des Bewegungsmelders, der bei Eintreten Geruch 
und Geräusche freisetzt, die den Eindruck von Frühlingswald oder 
brennendem Holz im Bild verstärken – mit dem Ingangsetzen der willing 
suspension of disbelief (angeleitet durch die Schrifttafel, Gerüchte sprächen 

Abb. 11
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ohne Worte73) handelt es sich also eher um das Sich-Selbst-Beobachten 
beim Sich-Täuschen-Lassen, das seinen-Sinnen-bei-der-Arbeit-Zusehen; 
ähnlich beim Hängenden Stein (Abb. 13).

Hier muss man nicht nur ‚alles selbst machen‘, sondern sich in bester 
Selbsterfahrungstradition darauf ‚einlassen‘ und sich darauf konzent-
rieren, genau die Angst zu haben, die man evolutionsbedingt haben soll, 
wobei die Lautsprecher links und rechts der Ohren dazu auffordern, die 
Hände auf den Stein zu legen, sich dessen Schwere vorzustellen und dann 
zu beobachten, wie der Puls sich beschleunigt, um beim Aufstehen zu 
lernen, dass das nichts Schlechtes sei: wer keine Angst habe, habe auch 
keine Phantasie (Erich Kästner).

Die Exponate beziehen sich keineswegs nur auf ‚den Menschen‘ 
gegenüber den ‚harten naturwissenschaftlichen Fakten‘, vielmehr ließe 
sich auch eine Interpretation denken, die ‚dem Menschen‘ sich selbst als 
Maschine vorführt (Abb.14).

Stellung und Winkel der ‚eigenen‘ Skelettknochen werden von den Be-
wegungen auf der Ruderbank her abgeleitet, berechnet und in Echtzeit 
visualisiert, so dass sich der Ablauf der Einzelbewegungen genau beob-

73	 Texttafeln: „Düfte sprechen ohne Worte / Sie liegen auf der Zunge, haben keine Namen 
/ und erzählen Geschichten.“

Abb. 13Abb. 12

Abb. 14
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achten lässt; Bewegungen von Kugeln zwischen Gravitation und Drall, 
Trägheit und Bewegungsimpuls werden im zweiten Bild/Experiment von 
links erfahrbar, wenn die Eigenbewegung des Besucherkörpers die Kugel 
entsprechend in Gang setzt: In einfachen Wenn-dann-Verknüpfungen 
visualisiert sich hier, was auch in mathematischen Gleichungen aufge-
schrieben, ebenso unfehlbar immerzu wiederholt werden könnte. Hier 
kann man nichts falsch machen, die ewigen Naturgesetze spulen sich 
von selbst ab (was die enge Entsprechung von Aufbauten/Apparaturen 
und dem herrschenden Verständnis von Natur/Naturwissenschaft als 
den ehernen Gesetzen unveränderlich gehorchender illustriert).

Den eigenen Schall in einen Schlauch zu schicken und diesen mit 
sekundenlanger Verzögerung am Ende des Schlauchs ins Ohr zu emp-
fangen, ist, wenn er auf dem zweiten Bild von rechts durch einen auf eine 
riesige Spule gewickelten langen Schlauch geführt wurde, nicht nur eine 
Demonstration der Materialität und daher zeitlicher Trägheit von aku-
stischen Phänomenen, sondern auch ein Sinnbild für ‚Selbsterfahrung‘ 
am Anfang des 21. Jahrhunderts, wo das Prinzip der Selbstaffektion (mit 
Derrida von Aristoteles bis Husserls Sich-Selbst-beim-Sprechen-Verneh-
men entwickelt) physikalisch wörtlich genommen und ausbuchstabiert 
scheint: Was auf Distanz visualisiert werden könnte, beginnt und endet 
am Kopf, am Sitz der beteiligten Sinnesorgane, Mund und Ohren, aber 
auch des Gehirns, wie ein geschlossenes, selbstinduzierendes System, in 

dem eherne Gesetze und kleiner Überraschungsmoment auf engstem 
Raum benachbart lokalisiert werden. (Vgl. auch den „Summstein“, in den 
man seinen Kopf steckt, um die eigenen Resonanzräume zu ‚hören‘, Abb. 
15.) In diesen Installationen kann nachvollzogen und eingeübt werden, 
wie Naturgesetze funktionieren; die Handlung der Besucher setzt den 

Abb. 15
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Ablauf der Installation in Gang74; Kontrollierbarkeit, Beobachtbarkeit, 
Wiederholbarkeit, auch Variierbarkeit sind Kritierien für empirische For-
schung und für ‚Wissen‘. Meist sind Experimente an Alltagswahrnehmung 
angelehnt und verändern sie in wenigen Elementen, so dass der Schritt, 
nach dem Lesen der Erklärungstafel das Abgelaufene zu ‚verstehen‘, eher 
klein ist (‚das Vertraute mit anderen Augen sehen‘, wie das Universum-
Postkartenheft formuliert75) und der mögliche Widerspruch zwischen der 
Intuition und dem Erlernen der Ausstellungs-Apparate minimiert bzw. 
vergessen werden kann. Offen bleibt, ob man sich als Apparate-kompatibel 
erlebt oder als individueller Forscher; zu vermuten ist allerdings, dass 
die Selbstwahrnehmung von BesucherInnen weniger auf die Tatsache 
zielt, dass alle anderen die gleichen Reaktionen zeigen: ‚Gleichmacherei‘ 
scheint kein diskriminierendes Kriterium, im Vordergrund steht vielmehr 
das selbst/Selbst Entdecken. Stets meint man seine Erfahrungen selbst zu 
machen, auch wenn man sie zusammen mit der Maschine macht. „Die 
Koppelung von Wahrnehmungsweise, Wissenschaft und Ordnung“, so 
Silke Bellanger, „wird mit Unterstützung zahlreicher menschlicher und 
nichtmenschlicher HelferInnen praktiziert und hergestellt. Mit dem 
Eintritt [...] qualifizieren sich [die BesucherInnen] als der Erkenntnis 
fähige Subjekte und erhalten die Möglichkeit, die Welt zu sehen. Damit 
bestätigen sie die Umsetzbarkeit der modernen Wissensproduktion und 
ratifizieren den Vertrag der Moderne.“76

Diesen „Vertrag der Moderne“ charakterisiert Bellanger im Rückgriff 
auf Latour mit der Trennung von Bereichen wie Wissenschaft und Politik 
bzw. Gesellschaft, Erkennen und Handeln, sowie den Verschiebungen 
im Verständnis von Natur und Kultur, Subjekt und Objekt77. Gegen die 
regelmäßig wieder beklagten Auflösungserscheinung des Menschen, gegen 

74	 Anja Wohlfromm (Museum als Medium - Neue Medien in Museen. Überlegungen zu 
Strategien kultureller Repräsentation und ihre Beeinflussung durch digitale Medien. Köln 
(Halem) 2000) betont besonders die Rolle des Rezipienten am Zustandekommen des 
Sinns: wie ein beschichteter Film konstruiere er aktiv Bedeutungen, nehme selektiv, also 
individuell wahr - das gelte besonders für eine dreidimensionale und durch sozialen 
Kontext bestimmte Situation (Wohlfromm, Museum als Medium, 37). Inwieweit man 
sagen kann, das auf dem Film abgebildete gäbe es vor der Belichtung, lässt sich in diesem 
Modell nicht sinnvoll fragen. 
75	 Auf der inneren hinteren Umschlagseite: „Wir sollten nie aufhören, zu neuen Zielen 
aufzubrechen. Doch am Ende unserer Erkundung sind wir plötzlich wieder da, wo die 
Reise begann, und wir meinen, zum ersten Mal hier zu sein. T.S.Elliot.“
76	 Bellanger, Trennen und verbinden, 217. Die Auslassung bezog sich noch auf das Mu-
seum, in dem die Subjekte ihre Körper eher vergessen sollten, während ihr Gebrauch im 
Science Center obligatorisch wird.
77	 Bellanger, Trennen und verbinden, 209.
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Verlust des Körperlichen, Spezialisierung und Entfremdungstendenzen 
sollten Science Center Vertrauen zurückgeben: 

„Die Rettung aus der Not wird in der Verbindung der ehemals getrennten 

Bereiche der Wissenschaft und der Gesellschaft gesehen. Damit wird als 

Lösung der gegenwärtigen Krise die Hervorkehrung der bislang verschwie-

genen Komponente der modernen Verfassung angeboten. Das Verheimli-

chte wird zur Lösung. War einst die Trennung der Bereiche die Basis der 

Moderne, so ist nun die Vermittlung, die Verbindung die Grundlage für 

Sicherheit in der Welt.“78

Diese Rede von der Krise und einem verlorengegangenen ganz-
heitlicheren Leben hat sich in der abendländischen Geschichte zwar 
oft wiederholt, aber dennoch frappiert hier die enge Beziehbarkeit 
solcher Argumentationen mit der Entstehung und der Ausgestaltung 
der Center. Während eine z.B. feministische Wissenschaftskritik den 
Neutralitätsanspruch als interessensgeleitete Repräsentationspolitik, als 
Ausschluss von Frauen, Nichtwestlern und „verkörperten Interessen“ 
infragestellt79, scheint das Selbstmachen den subjektiven Faktor in das 
kritisierte Objektivitätsideal wieder einzugliedern - vorausgesetzt, es 
bestehe eine umfassende Analogiebeziehung zwischen der Erfahrbarkeit 
der Dinge und den Dingen. Bis in die einzelnen interaktiven Exponate 
hinein sind die Beziehungen der ‚getrennten‘ Bereiche nachzuverfolgen, 
Hands-On erhält eine neue Konnotation der ‚Berührung‘ getrennter 
Sphären in der Berührung des Besuchers; alte Museumsobjekte wer-
den zweifelhaft, wo die neuen die Verbindbarkeit demonstrieren und 
der im alten Konzept noch ausgeschlossene Körper die Grundlage der 
Erkenntnis wird. Zwei Dinge geraten dabei aus dem Blick: Erstens ist 
der Körper kein unbeschriebener, unschuldiger, sondern nur insofern 
zentral, als er ein anschließbarer, kulturell/medial formatierter ist, und 
zweitens besteht geradezu die Pflicht, aktiv zu werden: das ist keine 
Freiheit, keine Möglichkeit, sondern Bedingung. „In den Zeiten des 
neoliberalen Selbstmanagements wird die Partizipation den Subjekten 
zur Pflicht und Notwendigkeit.“80 Was also als größtmögliche Natür-
lichkeit der Erfahrung und des Lernens angekündigt wird, begründet 
mit der Unmittelbarkeit in der Vermittlung und der Anpassungsleistung 

78	 Bellanger, Trennen und verbinden, 218f.
79	 Vgl. Haraway in Bellanger, Trennen und verbinden, 214.
80	 Bellanger, Trennen und verbinden, 220. Und, wie oben erwähnt, gerät die allgemeine 
Disposition, vergleichbar mit dem „Willen zum Wissen“ (Foucault, Sexualität und Wahrheit, 
1984), ebenfalls aus dem Blick.
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der Medien an die Benutzer(körper), benutzt ebenso codierte Kom-
munikationswege, deren Code aber hinter der Unmittelbarkeits- und 
Spaßwerbung verschwindet. Darüberhinaus ist die Individualisierung 
von Erfahrung sogar Bestandteil einer Herrschaftstechnik, die den Sub-
jekten immer mehr Freiräume für eigene Erfahrungen zu organisieren 
scheint. Bellanger schließt mit einer Warnung vor dieser Versöhnungs- 
und Heilsgeschichte: „Das Konzept [... der Science Center] läßt sich als 
ein Märchen über die wiedergefundene Unschuld lesen. Erwachsene 
Menschen, Opfer der modernen Trennungs- und Reinigungsarbeit, 
sollen wieder mit sich und der Welt spielen können.“81

Damit ist durchaus kein klassisch-aufklärerischer Vorwurf an 
die Betreiber und Designer von Science Centern formuliert, insofern 
jeder Repräsentationsmodus seine blinden Flecken haben muss, um zu 
funktionieren. Unangenehm ist allerdings die Natürlichkeitsideologie. 
Ein Panorama zeigt: ‚Das ist so gewesen‘ – und wo es nicht historisch 
ist, sondern wie eine Berglandschaft gerade mit dem Ziel ausgesucht zu 
sein scheint, ein ‚Das ist immer so‘ zu zeigen, da färbt doch die Natur-
ansicht, die stets den Rahmen der historischen Ereignisse bildet, auf das 
Politische ab, gibt ihm einen Anstrich von Natürlichkeit im Sinne von 
Faktizität. Im Science Center bekommt das Faktische einen Anstrich von 
Natürlichkeit. Dass das Publikum hier in ganz neuer Weise konstitutiv 
ist in der Herstellung von Vermittelbarem, müsste die Frage aufwerfen, 
ob damit die Kategorie Gender, die im Panorama-Publikum so funda-
mental am Verständnis der Wahrnehmung beteiligt war und im Science 
Center mindestens quantitativ wesentlich ist82, hier eine epistemologische 
Rolle spielt. Das Publikum der Panoramen wurde durch die Fallbeispiele 
weiblicher Rezeption auch in seiner Gesamtheit latent feminisiert (was 
seiner Eigenschaft, eine Masse zu bilden, ebenfalls entgegenkam); eine 
vergleichbare exemplarische Figur hat sich im Science Center noch nicht 
verfestigt, wenn auch ‚das Kind‘ und in Folge ‚das Mädchen‘ prominente 

81	 Bellanger, Trennen und verbinden, 221. Das Heilen von Geschichtsbrüchen ist auch im 
Blick auf die Geschichte des Museums möglich: Vormoderne Museen, die vom Jahrmarkt 
ihren Ausgangspunkt nahmen, wollten Überraschungen oder Wunder darbieten und 
fokussierten das Außergewöhnliche; gegen Ende des 19. Jahrhunderts trugen Vergnü-
gungsparks und Weltausstellungen zur Auflösung der Dualität zwischen Musuem und 
Jahrmarkt bei (Bennett, The Birth of the Museum, 2, 4, 5).
82	 „Ungewöhnlich hoch im Vergleich zu anderen technischen Museen ist der Frauenanteil: 
Hier konnten die weiblichen Besucher mit 50,8% sogar ein etwas größeres Stück vom 
Kuchendiagramm ergattern als die männlichen Besucher.“ pm-hochschulstudie: Pressemit-
teilung vom 20.01.2003, „Schulzeugnisse machen auch vor Universum® Science Center Bremen 
keinen Halt“. www.universum.de, gesehen am 22.12.2003.
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Figuren in der Rhetorik von Selbstdarstellungen, Erfahrungsberichten, 
der Presse etc. einnehmen. An der Schnittstelle zwischen individueller 
und gesellschaftlicher Meinungsbildung zu den neuen Lebenswissen-
schaften könnten diese Figuren hohe politische Symbolik besitzen, in 
epistemologischer Hinsicht erschienen Ontogenese und Unverbildetheit 
benachbart. Das Märchen hieße also ‚mit High-Tech zurück zur Natur‘, 
wo man keiner autoritären Predigt mehr folge, sondern am eigenen Leib 
lerne, während doch die Autorität und das Eigene bereits ineinander 
greifen. Foucaults Begriff der Gouvernementalität (aus frz. gouverner, 
regieren, und mentalité, Denkweise) beschreibt dieses Ineinandergrei-
fen, zunächst im Rückgriff auf Formen politischer Regierung und der 
Formung von Menschen, von regierten Subjekten, die eben nicht mehr 
nur „von oben“ vor sich geht, sondern wesentlich auf selbsttätigen For-
mungen beruht, den „Technologien des Selbst“, „Formen, in denen das 
Individuum auf sich selbst einwirkt“83, Praxen, mit deren Hilfe Men-
schen ihre Subjektivität formen, um den widersprüchlichen sozialen 
Anforderungen gerecht zu werden oder zu widerstehen. Sie vollziehen 
sich im Feld der Gouvernementalität, wo Herrschaft und Subjektivität 
ineinander greifen und Existenzweisen des Einzelnen strukturieren. 
„Technologien des Selbst definieren sich darüber, dass sie es ‚Individuen 
ermöglichen, mit eigenen Mitteln bestimmte Operationen mit ihren 
Körpern, mit ihren eigenen Seelen, mit ihrer eigenen Lebensführung zu 
vollziehen, und zwar so, dass sie sich selber transformieren, sich selber 
modifizieren‘“84, und diese ‚Technologien‘ werden Bestandteil größerer 
Machtverhältnisse, in Herrschaftsstrategien integriert, so dass nur noch 
deren Verknüpfung als Regierung bezeichnet werden kann. „Man muss 
die Punkte analysieren, an denen die Techniken der Herrschaft über 
Individuen sich der Prozesse bedienen, in denen das Individuum auf sich 
selbst einwirkt.“85 Damit ist die analytische Trennung von oben und un-
ten, Staatsgewalt und ggf. unterdrücktem Bürger unterlaufen, Macht und 
Subjektivität verschränkt; Regierung fördert Selbsttechnologie oder findet 
heute nur noch als „Kombination aus Individualisierungstechniken und  

83	 Foucault, Technologien des Selbst, 27.
84	 Foucault, Von der Freundschaft, Bern 1984, 35f., zit. in: Lemke, Krasmann, Bröckling, 
Gouvernementalität, 28. Vgl. Michel Foucault, Die ‚Gouvernementalität‘ [1978]. In: 
Bröckling, Krasmann, Lemke (Hg.), Gouvernementalität der Gegenwart, 41-67.
85	 Foucault, About the Beginnings of the Hermeneutics of the Self. In: Political Theory, 
Bd.21, Nr.2, 1993, 198-227, 203f., übers. v. Thomas Lemke, zit. in: Lemke, Krasmann, 
Bröckling, Gouvernementalität, 31.
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Totalisierungsverfahren“86 statt. Dass staatliches Regierungshandeln und 
Wissen, eine mögliche strukturelle Gemeinsamkeit aller Wissenschaften, 
schon um 1800 eng zusammenhingen, lässt sich in der Geschichte der 
Kybernetik ablesen, denn sie bezeichnet nicht nur eine wissenschaftliche 
Betrachtungsweise von Regelungskreisläufen, die mit der Kybernetik 
des 20. Jahrhunderts für alle Disziplinen in Anwendung gebracht wer-
den sollte (etwa in analogisierender Betrachtung von Hirn/Computer, 
Mensch/Maschine, Gesellschaft oder Psyche als homöostatischen Syste-
men), sondern auch die Funktionsweise staatlicher Handlungen.87 Der 
kybernetes steuerte schon in der Antike das Schiff und den Staat mit 
verschiedenen Wissenstechniken unter einem Begriff und wurde 1948 bei 
Norbert Wiener zum Namenspatron einer neuen Wissenschaftstheorie, 
deren „Steuerungstechniken [...] für die unterschiedlichen – biologischen, 
technischen, sozialen – Systeme gleichermaßen gültig sind“.88 So standen 
sich also seit dem 17. Jahrhundert, spätestens seit 1800 bereits ‚Wissen‘ 
und ‚Staat‘ durchaus nicht einfach gegenüber.89

Nun stehen natürlich auch im engeren institutionellen Sinne Regie-
rungen, die britische und die deutsche Bundesregierung für die Programme 
Public Understanding of Science (in Großbritannien seit 1986) bzw. Wis-
senschaft im Dialog (getragen durch den Deutschen Stifterverband für 
die Wissenschaften seit 1999) hinter der Entwicklung der Science Center, 
und dass hier für Akzeptanz gegenüber neuen Technologien geworben 
werden soll, die als zukunftsträchtig und wirtschaftlich unentbehrlich 

86	 Foucault, Dispositive der Macht, Berlin (Merve) 1978, 248, zit. in: Lemke, Krasmann, 
Bröckling, Gouvernementalität, 10.
87	 Wie Vogl in der historischen Rekonstruktion aus Ampères Begriff der cybernétique 
schreibt. Joseph Vogl, Regierung und Regelkreis. Historisches Vorspiel. In: Claus Pias (Hg.), 
Cybernetics | Kybernetik. Die Macy-Konferenzen 1946-1953. Bd. 2: Essays & Dokumente. 
Zürich, Berlin (Diaphanes) 2004, 55-67, hier 55f.
88	 Vogl, Regierung und Regelkreis, 66. Foucaults historische Rekonstruktion der Typologie 
der Regierungsformen im 17. Jahrhundert, auf die Vogl nicht eingeht - das Regieren seiner 
selbst per Moral, das Regieren der Familie per Ökonomie, das Regieren des Staates per Politik 
- wirft die Frage auf, welchen paradigmatischen Stellenwert das Selbst/Regierungsmodell 
haben kann, wenn es derart (und derart unproblematisiert) von männlicher Perspektive 
als Familien- und Staatenlenker ausgeht (Foucault, Technologien des Selbst, 47).
89	 Vogl, Regierung und Regelkreis, 62. Bereits als „kybernetisches Modell“ beschrieben, 
als „demokratisiertes Panopticon“ in der Nötigung zur Selbstref lexion und dem Ziel 
verbesserter Selbststeuerung in: Ulrich Bröckling, Das demokratisierte Panopticon. 
Subjektivierung und Kontrolle im 360°-Feedback. In: Axel Honneth, Martin Saar (Hg.), 
Michel Foucault. Zwischenbilanz einer Rezeption. Frankfurter Foucault-Konferenz 2001. 
Frankfurt/M. (Suhrkamp) 2003, 77-93, hier 86, 93 et passim.



353

Schöner wissen

gelten90, sowie der Nachwuchs für die entsprechenden Industrien an-
gesprochen wird, ist unübersehbar. Andere Wanderausstellungen zum 
Thema Körper wurden teilweise von Konzernen oder auch der DKV 
gesponsort, die sicher für Vertrauen in moderne Medizin- und Pharma-
technik werben wollen91, und von Hagens’ Körperwelten kann ohnehin 
nur als Geldmaschine betrachtet werden. Dennoch reicht der Verweis 
auf ein neoliberales Bildungsmanagement (oder auf Presse-und PR-
Abteilungen92) nicht aus, um die ‚Erfahrungstechniken‘ zu beschreiben. 
Science Center oder auch die Panoramen allein als verlängerten Arm, 
als Propagandainstrument, Manipulationsmaschine zu betrachten, ver-
fehlt deren spezifische Verfasstheit, die erst durch die Selbsttätigkeit des 
Subjekts in Kraft gesetzt wird. Ebensowenig lassen diese sich komplett 

90	 Forscher, Labore und Patente gingen ins Ausland, so die Drohung, die Pharmaindustrie 
u.a. verlören Marktanteile... Dass zu dem Dreieck aus Forschung, Gestaltern und Veran-
staltern noch die Wirtschaft hinzutrat, zeichnet am Beispiel der Expo 2000 u.a. Martin 
Roth nach, vgl. Martin Roth, Kraftwerk der Ideen - Kathedrale der Zukunft. In: ders. et 
al. (Hg.), Der Themenpark der EXPO 2000. Die Entdeckung einer neuen Welt. Bd. 1. Wien 
u.a. (Springer) 2000, 1-7.
91	 Vgl. body travel der DKV oder Balance : „‚Balance‘ ist eine Gemeinschaftsproduktion 
der Gmünder ErsatzKasse GEK und ihren Partnern, den Firmen Roche Diagnostics mit 
Accu-Chek und CoaguChek, Hartmann, Weleda und Pfizer. ‚Balance‘ macht das Spüren 
und Erleben gesundheitlicher Zusammenhänge möglich. Denn in der Wanderausstellung 
taucht der Besucher in einen überdimensionalen Körper ein und erfährt den menschlichen 
Organismus als Lebenswelt. Dabei wird er selbst zum Teil der Ausstellung, da er seine 
eigene Gesundheit durch den Einsatz von Multimedia spüren, erleben und testen kann.“ 
Zu sehen u.a. im Januar 2004 in Hamburg. www.balance-ausstellung.de/main.html, ges. 
am 15.1.04 (Neufassung ges. am 21.8.06).
92	 Auch in der Medienöffentlichkeit ist eine ähnliche Bewegung weg von Obrigkeits
lenkung hin zur journalistischen Selbstdisziplinierung zu beobachten, so Johanna Dorer 
in ihrer kommunikationswissenschaftlich-diskursanalytischen Arbeit: Die öffentliche 
Meinung, die sich in verschiedenen Medien spiegelt und verbreitet, wurde historisch von 
der Staatsmacht bestimmt und zensiert, heute dagegen von Instanzen der Öffentlichkeit 
selbst. Zwischen den alten Obrigkeitsinstitutionen und der heutigen Öffentlichkeit liegen 
eine Reihe von Institutionen, Techniken und Praktiken - Presse, PR, Aufklärung - und, so 
ließe sich ergänzen: PUS (Science Center). Heute beeinflussen sich die neuen Instanzen 
der öffentlichen Meinung gegenseitig und werden zusammen zu einem „Normierungs- 
und Disziplinierungsmechanismus“ Johanna Dorer, Die Bedeutung der PR-Kampagnen 
für den öffentlichen Diskurs. Ein theoretischer Ansatz. In: Ulrike Röttger (Hg.), PR-
Kampagnen. Über die Inszenierung von Öffentlichkeit (2., überarb. u. erw. Aufl.) [1997]. 
Wiesbaden (Westdeutscher Verlag) 2001, 55-72, hier 57), gesellschaftliche Probleme 
werden zum Kommunikationsproblem heruntergespielt (59). Eher herrscht ein Zwang zur 
ständigen mehrdimensionalen Rede, Widerstand ist integriert, die Macht fungiert nicht 
per Repression und Geheimhaltung, sondern in der Überfülle der Informationen, der 
Durchdringung unterschiedlichster kommunikativer Instanzen, in „Geständniszwang“ 
und Selbstdisziplinierung nach dem Maßstab des in den Medien Vermittelten (64); Dorer 
konstatiert eher eine neue Normierung (68).
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in das Subjekt hineinlegen.93 Obwohl Regieren natürlich auch gerade im 
Bereitstellen der Möglichkeiten zur Selbsttechnik liegt.94 Dieses gouver-
nementale Feld ist ein mediales – nicht insofern Medien Instrumente zur 
Vermittlung von Herrschaftsinhalten sind, sondern das Bedingungsgefüge 
für die Übertragung und Konstitution von Wissen stellen, auf visuellen 
und anderen Wegen: Evidenzherstellung.

Wo Evidenz traditionell Unmittelbarkeit, Dabeisein und Miterleben 
suggerierte, war sie immer schon medialer Effekt und hatte stets mehr 
mit dem Glaubenmachen als mit dem Beweisen zu tun; sie musste sich 
immer mit dem Verdacht auseinandersetzen und bezeugt eine „seit 
der Antike wirksame Verschränkung von Sehen und Wissen“95, z.B. 
in der Rhetorik als Figur der Aktualität und des Inkraftsetzens96, der 
Lebendigkeit und Vergegenwärtigung, oder um 1800 ausgehend von 
der Medizin, mit einem neuen Sichbarkeitsparadigma, das „Sichtbares 
und Aussagbares [...] im Interesse systematischer Klassifikation koor-
diniert.“97 Das Kölner Symposium Die Listen der Evidenz betonte 2004 
nicht nur Lokalisierungsstrategien, Zeugenschaft oder Effekte von 
Unmittelbarkeit und Augenblickshaftigkeit (durch Verdichtung und 
Ausblenden des Herstellungsprozesses), sondern „mit dem Konzept 
der List die Herstellung von Evidenzen nach den Spielregeln kultureller 
Techniken und Künste.“98

93	 Sharon Macdonald beharrt auf der Frage nach den versteckten Akteuren: „Who decides 
what should be displayed? How are notions of ‚science‘ and ‚objectivity‘ mobilized to justify 
particular representations? Who gets to speak in the name of ‚science‘, the ‚public‘ or the 
‚nation‘?“, „who is empowered or disempowered by certain modes of display?“ Macdonald, 
Exhibitions of power, 1, 4. 
94	 „Thus, the population would be managed, as Tony Bennett argues, ‚by providing it with 
the resources and contexts in which it might become self-educating and self-regulating‘ 
(Bennett 1993:40).“ Barry, On interactivity, 100.
95	 Elisabeth Strowick, Körper von Evidenz. Zur Performativität hysterischer Geschlechter. 
In: Silke Leopold, Agnes Speck (Hg.), Hysterie und Wahnsinn. Heidelberg (Wunderhorn) 
2000, 144-171, hier 146. Vgl. Gary Smith, Matthias Kroß, Die ungewisse Evidenz. In: dies. 
(Hg.), Die ungewisse Evidenz. Für eine Kulturgeschichte des Beweises. Berlin (Akademie) 
1998, 7-11.
96	 Zur Evidenz im Verhältnis zu rhetorischen Figuren des „Vor-Augen-Stellens“ nach 
Aristoteles‘ energeia als Aktualität und Inkraftsetzung vgl. Rüdiger Campe, Vor Augen 
Stellen. Über den Rahmen rhetorischer Bildgebung. In: Gerhard Neumann (Hg.), Post-
strukturalismus. Herausforderung an die Literaturwissenschaft. Stuttgart, Weimar (Metzler) 
1997, 208-225, hier 208-225.
97	 Mit Rückgriff auf Foucault, Geburt der Klinik: Strowick, Körper von Evidenz, 146.
98	 Kulturwissenschaftliches Forschungskolleg „Medien und kulturelle Kommunikation“ 
SFB/FK 427 der Universität zu Köln, 4.-6. Februar 2004, Ankündigungstext). „Evidenzen 
können sich nur behaupten, wenn sie sich mit der List verbünden. Mit der Frage nach den 
komplexen Wechselwirkungen zwischen Listen und Evidenzen wird aber nicht auf eine 
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Evidenz setzt im gleichen Maße Übersetzung voraus, wie sie diese 
minimieren muss, um zu überzeugen. Die Übersetzungstechnik darf nur 
noch im Staunen, z.B. über die technischen Neuerungen, ungewohnte 
Maßstäbe usw. auftauchen, als surplus: Das Objekt der Darstellung sei 
enthüllt, gegeben, während seine Darstellung in einer Art spektakulär 
ist, die ihre besondere Attraktivität herausstellt, nicht aber die Bezie-
hung Signifikat/Signifikant, die Frage nach der Vorgängigkeit des zu 
Erkennenden vor seiner Wahrnehmung. Es ist diese, die vorausgesetzt 
werden muss: die Vorgängigkeit, und die List der epistemic agency um 
2000 zielt darauf, die Relativität von Wissen, seine Gebundenheit99 
an ein ästhetisch-theoretisches Programm, in den Lärm einer große 
Werbetrommel zu stecken, die ernst zu nehmen Aufgabe einer weiteren 
epistemic agency wäre.

simple Zurückweisung jeglicher Evidenz als trügerisches Konstrukt abgezielt. Jeder Ver-
such, über die Evidenz hinaus zu gelangen oder zu einem Zustand diesseits der Evidenzen 
vorzudringen, entzieht sich selbst den Boden. Die größte List der Evidenz besteht darin, 
unentbehrlich zu sein.“ Michael Cuntz, Barbara Nitsche, Isabell Otto, Marc Spaniol (Hg.), 
Die Listen der Evidenz. Köln (Dumont) 2005 (Reihe Mediologie Bd. 15), Verlagsankündi-
gung.
99	 In der Wittgenstein-Paraphrase von Matthias Kroß: Jedes „Wissen [ist] systemgebunden 
und deshalb der Wissenserwerb an die gleichzeitige Übernahme des Systems gebunden [...] 
Daher macht die Frage, ob die Kenntnisse der Menschen von der Natur der Einsicht in das 
wahre Wesen der Natur entspringen, keinen Sinn. Wenn nämlich dem Wissen/Zweifel-
Spiel die Tatsache des ‚Glaubens‘ vorgeordnet ist, dann ist die Folgerung unvermeidlich, 
daß sich die Paradigmata des Glaubens als Grundlage des Für-Wahr-Haltens historisch 
ändern können und sich damit auch die gesamte Anschauung der Natur grundlegend 
verändern kann. [...] So aber erweist sich der Wahrheitsbegriff als sinnvoll nur relativ 
zu einem Weltbild“. Matthias Kroß, Klarheit statt Wahrheit. Evidenz und Gewißheit bei 
Ludwig Wittgenstein. In: Smith, Kroß (Hg.), Die ungewisse Evidenz, 139-171, hier 161.
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Implantate.  

Fremde und neue Körper zur Expo 2000

Unter der Rubrik „Zukunft heute: Blinde sehen, Lahme gehen“ zog 
anlässlich der EXPO 2000 eine Demonstration neuester Medizintech-
niken durch die Medien. Die technische Verbesserung unvollkommener 
menschlicher Körper begleitet mit großer Selbstverständlichkeit die 
Zukunftsausstellung am Anfang des Jahrtausends. Dazu gehört natürlich 
auch die Abteilung „Taube hören“. Ein Fazit: „Gebärdensprache könnte 
bald so vergessen sein wie heute Latein.“ 

Über einen Siebenjährigen, der ein Cochlea Implantat� trägt, hatte 
GEO im Juni 2000 unter der Überschrift „Training macht es möglich, 
gehörlos zu hören“ berichtet.� Der behandelnde Würzburger Oberarzt 
Joachim Müller prognostizierte: „[W]eil wir die Elektronik schon kurz 
nach der Geburt einbauen, müsste es in der heranwachsenden Gene-
ration eigentlich kaum Gehörlose geben.“ Woraus der Autor Stefan 
Klein schloss, Gebärdensprache werde bald eine so tote Sprache sein 
wie Latein. Dass der Deutsche Gehörlosen-Bund zu bedenken gab, die 
Gehörlosengemeinschaft sei eine lebendige und eigenständige Kultur, 
die es zu akzeptieren und ncioht wegzuoperieren gelte, sieht Klein nicht 
als Problem: Wenn Implantatträger das Gerät abnähmen, seien sie doch 
„nach wie vor taub“.�

�	 Das Cochleaimplantat (kurz CI) ist eine Hörprothese für Gehörlose und Ertaubte, 
deren Innenohr nicht funktioniert, wohl aber der Hörnerv.
�	 Stefan Klein, Handschlag mit der Zukunft. In: GEO, Nr. 6, Juni 2000, 54-78.
�	 Klein, Handschlag mit der Zukunft, 74.
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Hybridität und Wahlfreiheit

Wenn das so einfach wäre mit der individuellen Wahl der Identität als 
gehörlos, taub, Deaf oder deaf oder schwerhörig, dann wäre das sicher 
eine schöne Idee. Was die Benutzung oder den „Einbau“ von Technik 
zur körperlichen Optimierung angeht, so scheint eine Relektüre von 
Haraways Cyborgkonzept ebenso naheliegennd wie problematisch: Das 
hybride halbkybernetische Wesen solle das neue Verhältnis von Mensch 
und Maschine weder verdammen noch sich Allmachtsphantasien hinge-
ben, solle weder am alten Begriff des „natürlichen Menschen“ klammern 
noch die Erweiterung von Sinneswahrnehmung und Körperkraft zur 
Potenzierung narzißtischer Ich-Ideale verstehen. Vielmehr ginge es 
darum, die Verwischung der Grenzen zwischen Mensch und Maschine 
zu genießen und im gleichen Zuge Verantwortung bei ihrer sich verschie-
benden Neuerrichtung zu übernehmen.� Wer vor der Frage „Implantat 
ja oder nein?“ oder „Taube-hören-Ausstellung machen“ steht, kann das 
Verwischen von Grenzen und Verantwortlichkeit möglicherweise nur 
schwer zusammenbekommen.

Dieses Paradox, die Ich-Grenze porös zu machen, das Subjekt auf 
sein anderes hin zu öffnen, und gleichzeitig das Gegenteil zu tun, insofern 
Verantwortung einen festen Standpunkt und ein urteilendes, handelndes 
Subjekt voraussetzt, schlug Haraway nun nicht als Gedankenspielerei 
vor, sondern in einem Text mit politischer Zielsetzung: Als Sozialistin 
und Feministin wandte sie sich in der Socialist Review� damit explizit 
gegen Strömungen in Marxismus und Feminismus, die angesichts einer 
immer reaktionäreren Umgebung zu neuen Festschreibungen, zu dog-
matischen Fassungen ihrer Theorien über das arbeitende, das weibliche 
usw. Subjekt griffen.

Daß Gehörlose überhaupt den Raum bekommen, sich zwischen solchen 
oder anderen Polen zu verorten, wäre allerdings die Voraussetzung, um 
über ein solches Konzept nachdenken zu können. Wer behauptet, CI-
TrägerInnen ohne externe Geräte seien eben wieder gehörlos, zementiert 
die Grenze zwischen Mensch-mit- und Mensch-ohne-Technik, zwischen 

�	 Donna Haraway, Ein Manifest für Cyborgs. In: Dies., Die Neuerfindung der Natur. 
Primaten, Cyborgs und Frauen, hg. v. Carmen Hammer, Immanuel Stiess, Frankfurt/M., 
New York (Campus) 1995, 33-72. Vgl. auch dies., Cyborgs and Symbionts: Living Together 
in the New World Order. In: Chris Hables Gray (Hg.), The Cyborg Handbook, New York, 
London (Routledge) 1995, xi-xx.
�	 Vgl. Constance Penley, Andrew Ross, Cyborgs at Large: Interview with Donna Haraway. 
In: dies. (Hg.), Technoculture. Minnesota, London (University of Minnesota Press) 1991, 
1-20, hier 14. 
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‚normal‘ und ‚behindert‘ – und tut gleichzeitig so, als könnte die Grenze 
mal kurz übersprungen werden, ein Mensch in beiden Welten gleicher-
maßen leben, als hinge eine komplexe kulturelle Selbstbestimmung nur 
an einem kleineren Stecker, und als läge dieser wirklich in der Hand 
einer/eines Einzelnen. Diese Ideologie des freien Individuums, das sich 
nur zu entscheiden braucht, ignoriert den gesellschaftlichen Kontext: 
dass nicht die/der Einzelne bestimmt, was als normal gilt, dass die Ent-
scheidung pro oder contra Implantat oft von Eltern für ihr Kind, also für 
einen anderen getroffen wird, wobei das Argument, dem Kind selbst die 
größtmögliche Wahlfreiheit zu ermöglichen, scheinbar für das CI spricht�, 
und dass schließlich CI-Hersteller nicht nur neutral ein Werkzeug zur 
freien Verfügung bereitstellen, sondern schon mit der Bereitstellung in 
die Bedingungen von Wahlfreiheit selbst massiv eingreifen.

Fremdkörper

Die Bejahung einer notwendig unstabilen körperlichen, kommunikativen, 
psychischen Einheit von Körper und Gerät ist nicht so umstandslos 
möglich; schon bei Haraway wird deutlich: es geht eben nicht nur um 
Erweiterung der Natur und nicht nur um ein Gerät, sondern um ein Set 
von Techniken, die neben apparativen und medizinischen auch soziale 
und politische Techniken umfassen. (Wie die neuesten technischen Ent-
wicklungen zeigen, geht es nicht unbedingt um das Beheben von Defiziten: 
eine neue Laserbehandlung verbessert die Sehschärfe normalsichtiger 
Augen). Neben einem zweifelhaften Mitleid mit dem Defizitären, das 
die eigene ‚Vollständigkeit‘ zur Norm erhebt, geht es also auch um die 
Erweiterung körperlicher Fähigkeiten, die ohnehin nur für eine Elite 
zugänglich wäre. Un: Ein Cyborg ist nicht ‚automatisch gut‘, sondern 
kann auch den ‚falschen‘ Politiken unterstellt sein.�

�	 Ein Eingriff ist irreversibel und eventuell die Persönlichkeit verändernd, gibt Katrin 
Bentele den betroffenen Eltern zu bedenken. Katrin Bentele, Das Cochlea-Implantat 
– Versuch einer ethischen Bewertung. In: Das Zeichen. Zeitschrift für Sprache und Kultur 
Gehörloser, hg. vom Institut für Deutsche Gebärdensprache und Kommunikation Gehör-
loser (Universität Hamburg)/Gesellschaft für Gebärdensprache und Kommunikation 
Gehörloser, Nr. 52, Juni 2000, 14. Jg., 250-264, hier 259.
�	 Die Ursprünge des Cyborg-Konzepts sowie der Begriff Cyborg liegen im NASA-Raum-
fahrtprogramm ab 1960 und damit in der Nähe militärischer, in jedem Fall hegemonialer 
nationaler Interessen der USA im Kalten Krieg; die Konzepte der Entwickler Clynes und 
Kline beruhen auf mechanistischen, reduktionistischen und politisch problematischen 
Menschenbildern; und eine der prominentesten kulturellen Ikonen mit dem Label Cyborg, 
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Auch der Philosoph Jean-Luc Nancy problematisiert das Verhältnis vom 
(zunächst eigenen) Körper und einem durch medizinische und apparative 
Techniken Hinzugefügten. Zehn Jahre nach seiner Herztransplantation 
schrieb er über das „Eindringen des Fremden“ in seinen Körper. Kann 
man das Fremde aufnehmen, und wenn ja, ist es dann noch fremd? Und 
geht es nicht auch um ein Eindringen nicht nur unter die Haut, sondern 
auch in moralische, philosophische, subjektive Vorstellungen? Wenn ein 
Fremdkörper eingepflanzt werden soll, stellt sich die Frage nach dem 
Selbstverständnis des Subjekts auf vielen Ebenen; zwar ist eine Herz-
transplantation in vielerlei Hinsicht unvergleichlich einem Implantat, 
aber in einem Moment doch ansteckend: in der Bezugnahme auf das 
fremde Element, das in den Körper eindringt. Nancys „Eindringling“ 
verschmilzt nicht mit dem „Ich“: 

„Bleibt er ein Fremder, nachdem er angekommen ist, hört sein Ankommen 

nicht auf. Er wird nicht einfach ‚heimisch‘, zumindest so lange nicht, wie er 

eben eine Fremder bleibt. Er ist weiterhin einer, der ankommt, der sich im 

Kommen befindet. Sein Ankommen ist in jeder Beziehung immer noch ein 

Eindringen. [...] Das moralisch Richtige und Berichtigende setzt voraus, daß 

man den Fremden empfängt, indem man auf der Schwelle seine Fremdheit 

auslöscht. Es will, es führt dazu, daß man den Fremden nicht empfängt. Der 

Fremde behauptet sich aber beharrlich und dringt oder bricht ein.“�

Eine bestimmte Haltung, die das Fremde am Fremden löscht, entgeht 
der Schwierigkeit nicht, dass das Fremde im Eigenen eigentlich nicht 
vorzustellen und nicht auszuhalten sei. So entsteht kein neues potenteres 
Ich, die ‚Natürlichkeit‘ einer Entwicklung zur aufgerüsteten Einheit wird 
unterbrochen, die Unterbrechung zum Charakteristikum des Neuen.� 
„Man kreuzt eine persönliche Kontingenz mit einer Kontingenz in der 

der Terminator, ist zunächst eine seelenlose Kampfmaschine (Der Terminator, Regie James 
Cameron, USA 1984, sowie Der Terminator 2, Regie ders., USA 1991 mit einem bösen von 
zwei Cyborgs) im Kampf der Maschinen gegen die Menschen.
�	 Jean-Luc Nancy, Der Eindringling [L’intrus, 1999]. Berlin (Merve) 2000, übers. v. 
Alexander Garcia Düttmann, 7, 9.
�	 Und schließlich zeigt sich, so Nancy, dass das Eigene zum Eindringling geworden 
ist – wenn nicht nur eigene Viren sich gegen den eigenen Körper wenden, sondern die 
gesamte Technik von Menschen an anderen Menschen angewandt wird: „Der Mensch 
beginnt (stets wieder) damit, den Menschen unendlich zu übersteigen ... Er wird zu dem, 
was er ist, zu dem schreckenerregendsten und beunruhigendsten aller Techniker [...] Der 
Eindringling ist kein anderer als ich selber – als der Mensch selbst. Kein anderer als der 
Selbe, der nicht aufhört, sich zu verändern, scharfsinnig und doch erschöpft, entblößt und 
doch übermäßig ausgestattet, Eindringling sowohl in der Welt als auch in sich ...“. Nancy, 
Der Eindringling, 49.
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Geschichte der Technik“, so Nancy mit einer Anspielung auf die historische 
Variabilität der technischen Entwicklung und dessen, was unter krank 
und gesund, unter veränderbar und hinzunehmen verstanden wird. 

Expo-Gesundheit

Der Text im offiziellen „Expo-Guide“ über den Teil des Themenparks10 
namens ‚Zukunft Gesundheit‘ klang in dieser Hinsicht erstaunlich 
progressiv: 

„Vielleicht finden Sie hier Ihre eigenen Definition von ‚Gesundheit‘. Ganz 

gewiss ist Gesundheit mehr als die Abwesenheit von Krankheit. Die WHO 

(Weltgesundheitsorganisation) definierte bereits vor über 40 Jahren Ge-

sundheit als den ‚Zustand des vollständigen körperlichen, psychischen 

und sozialen Wohlbefindens und nicht nur das Fehlen von Krankheit oder 

Beinträchtigung‘. [...] Welche Fragen werden im 21. Jahrhundert Ihr Ver-

ständnis von Gesundheit prägen, und welches Handlungspotential haben 

Sie ganz persönlich, um Ihre Gesundheit zu bewahren? An welchen Stellen 

müssen sich politische Rahmenbedingungen ändern, und wie können Sie 

als politischer Mensch darauf Einfluß nehmen?“11 

Und auch in den Veröffentlichungen der Expo GmbH kamen entspre-
chende Stimmen zu Wort, etwa von Ilona Kickbusch, die die kulturelle 
Relativität von ‚Gesundheit‘ gegenüber dem Glauben an naturwissen-
schaftliche Maßstäbe betont: Gesundheit hat Geschichte, und Gesundheit 
ist immer nahe an der Utopie.12 Ebenso argumentiert Katrin Benteles 

10	 Der „Themenpark“ umfasste elf Ausstellungen in sechs Hallen – Themen waren 
„Mensch, Arbeit, Gesundheit, Ernährung, Umwelt, Energie, Verkehr“ und „Wissen“ – und 
stellte neben den Nationenpavillons, externen Projekten, Kulturveranstaltungen und den 
Kunstwerken auf dem Gelände eines der zentralen Elemente der Expo dar. „Themenpark“ 
ist die deutsche Übersetzung von Theme Park, eine Erfindung Walt Disneys im Anschluss 
an die ersten Weltausstellungen, in denen er education mit entertainment und empower-
ment verbinden wollte.
11	 Expo 2000 Hannover GmbH (Hg.), Der Expo-Guide. Offizieller Führer duch die Expo 
2000. Gütersloh (Bertelsmann) 2000, 83.
12	 - eine Utopie für alle, aber in unvergleichlichem Ausmaß für die nicht entwickelten 
Länder. – Kickbusch ist Professorin für internationale Gesundheitspolitik und Politik-
wissenschaft an der Yale University und leitete in Genf das Expo 2000-Projekt der WHO. 
„Jede Zeit und jede Kultur hat ihr eigenes Gesundheitsverständnis und Körperideal, die 
ihr eigenen Krankheiten und Heilmethoden. Gesundheit hat Geschichte, ist immer neuen 
Definitionen und Perspektiven unterworfen und ist von Mythen durchdrungen: der 
Jungbrunnen, die Wunderheilung, das Frankensteinmonster.“ Ilona Kickbusch, Globale 
Ressource und Verantwortung. In: Martin Roth et al. für die Expo 2000 Hannover GmbH 
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Studie zum CI, die an die WHO-Definition von Gesundheit anschliesst. 
„Gemäß dieser Definition kann man sich allerdings fragen, ob im Falle 
von psychosozialen Problemen, dem Auftreten massiver Identitäts-
schwierigkeiten nach einer Cochlea-Implantation usw. möglicherweise 
erst der implantierte Mensch als krank betrachtet werden muss, nicht 
der gehörlose, der subjektiv gesund ist.“13 Eine medizinische Diagnose 
ist von Modellen geprägt, die ihr nicht zugänglich sind; Krankheit ist 
nicht identisch mit einem naturwissenschaftlichen Befund, und auch 
in eine Definition von ‚Behinderung‘ müssen mehr Kriterien eingehen 
als die organischen Charakteristika der Mehrheit.14

Park-Konzept

Im Themenpark selbst wird nun kein implantierter Mensch als neuer 
Cyborg ausgestellt; es geht hier auch nicht darum, wie ein gehörloses 
Publikum willkommen geheißen wird.15 Es geht um die Anlage des 
Themenparks und um das Verhältnis von Mensch und Technik, um die 
Bilder vom gesunden Körper und von neuen Technologien. Nachdem 
in den 1960er Jahren der Fortschrittsglaube zu bröckeln begann, wollte 
nach der ungebrochen euphorischen Technikschau der New Yorker 
Weltausstellung von 1964 die folgende in Montreal 1967 den Menschen 
in den Mittelpunkt stellen16 – eine Behauptung, die sich bis heute hält. 
„‚Nicht die Technik steht im Mittelpunkt, sondern der Mensch‘, wird 
Bertelsmann-Chef Thomas Middelhoff im Pressetext zum ‚Planeten M‘ 

(Hg.), Der Themenpark der EXPO 2000 – die Entdeckung einer neuen Welt, Band 2. Wien, 
New York (Springer) 2000, 139-143, hier 139.
13	 Bentele, Das Cochlea-Implantat, 258.
14	 „In der CI-Diskussion hat man zuweilen den Eindruck, dass Gesundheit nach dem 
Majoritätsprinzip definiert wird.“ Bentele, Das Cochlea-Implantat, 258. Und mit einem 
Zitat von Harlan Lane (1994): „Allzuleicht wird übersehen, dass die Ansicht, es gebe ein 
soziales Problem, genau von denjenigen vertreten und genährt wird, die sich der Linderung 
des Problems verschrieben haben. ‚Existiert also das Implantat für das Problem oder das 
Problem für das Implantat?‘“ 257.
15	 dpa meldete am 16.5.2000: „Expo mit vielen Sonderleistungen für Behinderte. Die 
Weltausstellung in Hannover soll die behindertenfreundlichste Großveranstaltung Deut-
schlands werden.“ So gab es neben einem Rollwagenschiebedienst und Relief-Tafeln für 
Blinde auch Führungen in Deutscher Gebärdensprache, organisiert in Kooperation mit 
dem niedersächsischen Gehörlosenverband. 
16	 Winfried Kretschmer, Geschichte der Weltausstellungen. Frankfurt/M., New York 
(Campus) 2000, 244.
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des Konzerns zitiert.“17 Der Chef des Themenparks, Martin Roth, 
schreibt sogar: „Von Anfang an bestand Konsens innerhalb des Themen-
parkteams darüber, eine megalomane Technikshow zu verhindern und 
statt dessen neue technische, wissenschaftliche, soziale und kulturelle 
Entwicklungen so zu präsentieren, daß jeder einzelne Ausstellungsbesu-
cher ein authentisches Ausstellungserlebnis haben kann. Der Besucher, 
der Mensch sollte im Mittelpunkt des Interesses und der Anschauung 
stehen, das menschliche Maß zum Ordnungsprinzip der Ausstellung 
werden.“18 Technik steht hier auf der Seite der Masse, der Entfremdung, 
dergegenüber das Subjektive, Emotionale zu retten ist. Technik erscheint 
immer noch als das Andere des Menschen. Dieser Gegensatz scheint 
weiterhin verkaufsfördernd zu sein; differenziertere Mensch-Maschine-
Modelle wird man jedenfalls in Presse und Fernsehen vergeblich suchen. 
Cyborgs gibt es nur in sexuell aufgeladender Werbegrafik, Trans- oder 
Implantationen nur als erfolgreiche Vervollkommnung mangelhafter 
Wesen. Einer der möglichen Gründe dafür wird in der Rolle zu suchen 
sein, die die Wirtschaftsunternehmen in der Konzeption und Gestaltung 
des Themenparks spielten.

Nachdem die ersten Konzepte der Hannoveraner OrganisatorInnen 
sich äußerst kritisch gegenüber dem Fortschrittsglauben der Indus-
trienationen zeigten, ist aufgrund von Finanzproblemen letztlich ein 
„Ausverkauf“ von grundsätzlichen Idealen wie dem der nachhaltigen 
Entwicklung zugunsten einer Akzeptanzpolitik der Konzerne beklagt 
worden. 1989 hieß es noch, die „‚Verselbständigung der technischen 
Entwicklung habe in eine Konfliktsituation mit Mensch und Natur 
geführt‘ und stelle eines der großen Weltprobleme‘ dar, das ‚nur durch 
einen Dialog der Völker‘ gelöst werden könne“ – gefolgt von der „Be-
hauptung, die Expo 2000 stelle, anders als die Weltausstellungen vor ihr, 
‚erstmals auch die Technik selbst zur Disposition‘“ und sei daher eine 
„Weltausstellung neuen Typs“.19 Der Film, der die Bewerbung Hannovers 
um den Standort der Expo begleitete, zeigte unter anderem hungernde 
Menschen, um „‚nicht nur den Glanz, sondern auch das Elend mensch-
lichen Daseins als Stoff einer World Exposition anzukündigen‘.“20 In 

17	 Jürgen Steinhoff, Themenpark – Forum für die Zukunft. In: Stern, Nr. 16, 13.4.2000, 
164-170, hier 168.
18	 Martin Roth, Kultur und Kommerz. Eine neue Form des Ausstellungsmachens. In: 
ders. et al. (Hg.), Der Themenpark der EXPO 2000. Bd. 2, 1-7, hier 2.
19	 Kretschmer, Geschichte der Weltausstellungen, 264.
20	 Dieter Eisfeld, der damalige Leiter des Expo-Büros der Stadt Hannover, zit. in: 
Kretschmer, Geschichte der Weltausstellungen, 265.
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Roths Worten: „Wir präsentieren keine Science Fiction, sondern die 
mögliche Zukunft – Probleme inklusive.“21 Auch in seiner Einleitung der 
Themenpark-Begleitbände gibt er sich revolutionär („Der Darwinismus 
des Kapitals hat auch den Kulturbetrieb schon längst erreicht, die Nischen 
für Experimente, für Avantgarde, für das Abseitige werden immer gerin-
ger“22), nur der Einfluss von Marketingberatern habe aus dem anfangs 
sogenannten „Internationalen Populärwissenschaftlichen Zentrum“ die 
Wissenschaft zugunsten von Entertainment herausgenommen und zum 
„Themenpark“ umbenannt23; 1995 vorliegende Konzeptvorschläge etwa 
namens „‚Emanzipation und Freiheit‘ oder ‚Solidarität und Toleranz‘“ 
befand Roth dann aber für zu „esoterisch und allgemeinphilosophisch“. 
Emanzipation, Solidarität, Toleranz sind nun tatsächlich Stichworte, 
die in der dieser handfest positiven Zukunftsausstellung fehl am Platze 
erscheinen müssen; die „Freiheit“ allerdings hat Roth für sich gepach-
tet: „Die gesamte Entwicklung des Themenparks ist ein Experiment, 
ein Realversuch. Wie in einem Labor nur teilweise steuerbar, war der 
Entwicklungsprozeß offen angelegt.“

Das sehen KritikerInnen ganz anders. Statt Offenheit konstatieren sie 
ein „Massenspektakel alten Typs“, das eine harte wirtschaftsfreundliche 
Akzeptanzpolitik gerade in den umstrittenen Bereichen Gentechnologie 
(hier in der Abteilung ‚Ernährung‘) und Atomkraft (‚Energie‘) insze-
niert24; vom „Ausverkauf“ der Ambitionen ist die Rede.25 Heidrun Bauer 
schildert den Weg dorthin:

21	 Zit. in: Beatrice Lugger, Themenpark – Das teuerste Herz der Expo. In: Focus, Nr. 
22/2000, 76.
22	 Roth, Kultur und Kommerz, 1. Hiermit meint der Ausstellungschef wohl linke, kritische, 
randständige Perspektiven vereinnahmen zu können, was ihn später dazu befähigt, die 
entsprechenden Organisationen, die sich wie z. B. Greenpeace nach zweijähriger Zusam-
menarbeit zurückgezogen haben, zu verhöhnen, sie hätten sich nicht ‚auf die Probleme 
einlassen können‘.
23	 Ebd.: „... jene spaßorientierten inhaltsleeren Gewinnmaschinen, die ähnlich wie Musi-
caltheater autobahnnah Deutschland überziehen.“ Aber dann gefiel ihm die Großausstel-
lung in der Tradition Walt Disneys doch.
24	 So Enno Hagenah, expo-politischer Sprecher der niedersächsischen Landtagsfraktion 
B90/Grüne, in: Wolfgang Stieler, [ohne Titel], Interview mit Enno Hagenah. In: c’t, Nr. 
11, 22.5.2000, 124. Die ‚scheinprivatisierte Steuervernichtungsmachine‘ hätte stattdessen 
dauerhafte Netzwerke schaffen sollen, so Hagenah.
25	 „Lange Zeit sah es so aus, als würde die Wirtschaft nun die ungeliebte Schau am 
ausgestreckten Arm verhungern lassen – oder sie jedenfalls so weit aushungern, bis ihr 
nichts anderes übrig blieb, als die inhaltlichen und konzeptionellen Vorstellungen der 
Unternehmen zu akzeptieren. Der ‚Themenpark‘, einst ambitioniertes Vorzeigeprojekt 
der Weltausstellungsmacher und als das Wahrzeichen der Expo 2000 in den höchsten 
Tönen gelobt, wurde am Ende quadratmeterweise an Wirtschaftsunternehmen verkauft, 
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„Um die – anfangs sehr zögerliche – Wirtschaft allerdings davon zu überzeu-

gen, daß mit ihren Sponsorgeldern kein Schindluder getrieben und ein viel 

zu ‚grünes‘, ‚esoterisches Konzept‘ finanziert wird, wie es die Wirtschafts-

woche zu Beginn der Planungen der EXPO GmbH befürchtete, war seitens 

der Weltausstellungsgesellschaft einiges an ‚Überzeugungsarbeit‘ vonnöten. 

Und was überzeugt einen Geldgeber mehr, als ihn die Konzepte für das, 

was er finanzieren soll, einfach selbst schreiben zu lassen? Und siehe da: 

Waren die Konzepte für den Themenpark in den Kreisen der potentiellen 

Sponsoren anfangs noch als sehr ‚wirtschaftsfeindlich‘ verschrieen, sind 

die Unternehmen ‚heute begeistert, was sie alles im Themenpark dürfen‘, so 

ein Sprecher der EXPO-Beteiligungsgesellschaft der Deutschen Wirtschaft 

im April 1998.“26 

in deren Hand es nun liegt, was aus dem ambitionierten Projekt eines ‚Diskurses über die 
Themen des 21. Jahrhunderts’ wird.“ Kretschmer, Geschichte der Weltausstellungen, 267. 
“Die Expo vollzog so lange den Spagat der verschiedenen Interessen, bis sie als Büttel der 
Mächtigen zu deren Handlanger wurde. Der Brückenschlag über die gesellschaftlichen 
Lager hinweg blieb Wortgetöse. Auf der Strecke blieben kleinere Partner, zum Beispiel 
kleine Umweltverbände, die indigenen Völker oder Nicht-Regierungs-Organisationen, die 
etwa gegenüber dem Deutschen Atomforum den Kürzeren zogen.” Ebd., 9f. Eine Auflis-
tung der Beteilligung von Konzernen und Großindustrie an den verschiedenen Gremien 
und Planungsgruppen der Expo sowie eine Aufschlüsselung der jeweiligen Kosten bietet 
Hans Hansen, Internas der Expo 2000. In: Tipp-Ex (Hg.), Anti-Expo-Reader, Teil 1, 24-26, 
24; ebenso Heidrun Bauer, Der Themenpark und der Einfluß der Konzerne. In: Tipp-Ex 
(Hg.), Anti-Expo-Reader, Teil 1, 27-29 [gekürzt aus alaska 224, 2/1999], aufgefächert nach 
Themenbereichen.
26	 „50% der Fläche des Themenparks hat die Weltausstellungsgesellschaft von vornherein 
für ‚Partnerbeiträge‘ reserviert. Solche Beiträge könnten zwar prinzipiell alle Institutionen 
leisten – aber allein schon die immensen Kosten (bislang 4.000 DM pro Quadratmeter 
Ausstellungsfläche) sorgen hier für eine entsprechende Auswahl.“ Bauer, Der Themenpark 
und der Einfluß der Konzerne, 27. Dominanz der Großindustrie stellen auch fest: Gerald 
Jörns, Ulrike Kuhlmann, Angela Meyer, Wolfgang Stieler: Multimedialer Volkslauf: Expo 2000 
– die Weltausstellung in Hannover. In: Tipp-Ex, Treffen für intergalaktische Perspektiven 
gegen die Expo, c/o AstA der Universität Hannover (Hg.), Anti-Expo-Reader. Materialien 
gegen die Weltausstellung in Hannover. Teil 1 und 2, Hannover, Juni und August 2000, 126. 
Über die Verwendung des von der UNO übernommenen Leitbegriffs der Nachhaltigen 
Entwicklung und anderer ökologischer Konzepte aus der Agenda 21 wäre mehr zu sagen: 
sie stellt nicht in Frage, daß 20% der Menschheit 80% der Ressourcen verbraucht, wie vor 
allem kapitalismuskritische Kommentare herausstellen, vgl. Tipp-Ex, EXPO NO – denn 
die Welt sieht anders aus! In: Tipp-Ex (Hg.), Anti-Expo-Reader. Teil 1, 4-7, hier 5; Brand 
1996 (“Ein wesentliches Charakteristikum der Agenda 21 wie auch anderer Konzepte 
Nachhaltiger Entwicklung ist, daß eine Beschreibung oder gar Analyse der ungleichen 
Machtverteilung zwischen Nord und Süd, Zentren und Peripherie unterbleibt”) und 
Eblinghaus/Stickler 1996 (“Wie auch ließe sich Raub als positives Ziel gerechter und 
ökologischer reformulieren?”), zit. in: anon. [Zitatsammlung], Agenda 21-Kritik, Auszug 
aus dem Materialband zum Videoprojekt ‚Alles im Griff – Expo 2000 und Nachhaltige 
Entwicklung‘ an der Uni Hannover. In: Tipp-Ex (Hg.), Anti-Expo-Reader, Teil 1, 21-23, 
21 u.a.
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Zukunftskörper und Political correctness

Der Verweis auf die Durchsetzung kommerzieller Interessen allein kann 
allerdings nicht ganz erklären, warum ein evolutionärer Forschrittsglaube 
die Expo dominieren sollte. Die Grenze zwischen „der Industrie“ und 
„den zu Konsumenten gemachten Menschen“ kann genausowenig ein-
fach gezogen werden wie die zwischen Mensch und Maschine. Klar zeigt 
ein Themenpark „Beete“ statt „Wildnis“, gezähmte und hochgezüchtete 
Natur, begehbare eingezäunte abgezirkelte Themen. Weder die Motive 
der Geldgeber noch die Geschichte der Weltausstellungen lassen Gras-
wurzeltreffen erwarten. Früher wurden auf Weltausstellungen „lebende 
Wilde“ ausgestellt, „Kolonialausstellungen“ oder „ethnographische 
Dörfer“ gehörten selbstverständlich zum Besichtigungsprogramm27 – das 
ist nun nicht mehr der Fall28, die Nationen präsentieren sich selbst, der 
Themenpark kommt ohne ausländisch-exotische Anschauungsbeispiele 
aus, denn diese sollen „wir selbst“ sein, die Menschen von heute, tech-
nisch ausbaufähig, wie etwa an Gehbehinderten u.a. demonstrierbar. 
Das Fremde wird nicht mehr im unzivilisierten Eingeborenen vorge-
führt, sondern in ein Bild von „uns“, den Zeitgenossen, die alles ganz 
authentisch erleben sollen, integriert. „Wir alle“ wären dann die Krone 
der vermeintlich selbstgemachten Evolution, der technisch verbesserten 
Schöpfung des „Homo S@piens“, und wer noch nicht verbessert ist, 
kann es noch werden.

In dem Medienrummel, der den Themenpark begleitet, wird eine 
Neuauflage auch des Taubstummen als Projektionsfläche für die Defi-
nition des ‚eigentlich Menschlichen‘29 fortgeführt und weitergeschrieben 
in die des ‚Menschenmöglichen‘. Möglich ist es aber auch, statt Macht-
phantasien von der ‚Aufwertung‘ verschiedener menschlicher Körper 
und der damit einhergehenden Fortschrittsideologie in Richtung eines 

27	 Kretschmer, Geschichte der Weltausstellungen, 41-203 et passim.
28	 ... was zu diskutieren wäre, wenn etwa das N3-Expo-Magazin in seinen ersten Sendungen 
in klischeehaftester Weise auf die immer gutgelaunten halbnackten brasilianischen und 
die balinesischen Tänzerinnen hinwies – nationalistische Selbstinszenierung und proto-
rassistische Perspektiven treffen sich hier im weiblichen Körper. Zur Kritik am Sexismus 
der Ausstellungspräsentation vgl. die entsprechenden Seiten von x-position – kritisches 
forum zur weltausstellung, www.xposition.de/ (vgl. auch www.anti-expo-ag.de/ und die 
offizielle Websiten www.expo-2000.de, www.bertelsmann.de/planet-m, www.deutscher-
pavillon.de).
29	 Wie von Joachim Gessinger, Auge & Ohr. Studien zur Erforschung der Sprache am 
Menschen 1700-1850. Berlin, New York (Walter de Gruyter) 1994, für das Zeitalter der 
Aufklärung konstatiert.
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idealen gesunden Körpers, über den herrschenden Begriff von Gesund-
heit nachzudenken.

Ein Beispiel dafür bietet am Ende des Jahres die Ausstellung Der 
[im]perfekte Mensch. Vom Recht auf Unvollkommenheit (Deutsches Hy-
giene-Museum Dresden30). Dort wird sowohl in der Abteilung „Hören“ 
ein CI ausgestellt, dessen Begleittext die Kontroverse um den Einsatz 
des Implantats referiert31, als auch in der Abteilung „Grenze“ eine Vi-
deoinstallation von Enna Kruse-Kim, in der u.a. Christina Schönfeld 
gebärdet, während die schriftliche Übersetzung unten eingeblendet wird 
(„Ich habe nicht alle Tassen im Schrank? Sehe ich so aus? Hast Du nicht 
alle Tassen im Schrank?“ Abb. 1, 2)32: Stellenweise werden Diskussionen 
abgebildet, stellenweise Ausdrucksmöglichkeiten von „Behinderten“ wie 
DGS ohne weitere Problematisierung in die Reihe von Darstellungs-
formen aufgenommen.

Das „Universum Science Center Bremen“ will ebenfalls Wissenschaft 
und Technik erfahrbar machen und hat in einem seiner Ausstellungs-

30	 20.12.2000-12.8.2001 Deutsches Hygiene-Museum Dresden; 2002 im Martin-Gropius-
Bau Berlin; Mitveranstalter Deutsche Behindertenhilfe – Aktion Mensch; Konzeption 
Heike Zirden, Gisela Staupe u.a.
31	 „Mit einem Cochlea-Implantat (CI) besteht für gehörlose Menschen die Möglichkeit, 
gesprochene Sprache wahrzunehmen, wenngleich meist sehr eingeschränkt. Die kulturelle 
Bewertung des CI ist sehr kontrovers: Während viele Eltern für sich in Anspruch neh-
men, alle zur Verfügung stehenden medizinischen und pädagogischen Möglichkeiten zur 
Verbesserung der Kommunikationssituation ihres gehörlosen Kindes zu nutzen, warnen 
viele Gehörlose vor den psychosozialen Folgen. Sie sehen das CI als Angriff auf die Gehör-
losenkultur, da dessen Ausrichtung auf lautsprachliche Kommunikation zeige, dass nur 
die Lautsprachengemeinschaft als Sprach-, Kultur- und Sozialgemeinschaft akzeptiert 
sei.“ anonym, Katalogheft zur Ausstellung, 46.
32	 Katalogheft, 36, Filmstill ‚Gebärdensprache‘; Begleittext: „Kommunikation wird nicht 
durch fehlende Fähigkeiten verhindert, sich in der Sprache der Mehrheit auszudrücken, 
sondern durch fehlende Bereitschaft, zuzuhören und sich auf alternative Sprachen ein-
zulassen.“

Abb. 1, 2
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stücke, einer Videoproduktion, auch ein Gedicht in Gebärdensprache 
eingeplant.33 Wo Kommunikation und ihre schriftlichen und bildlichen 
Medien so zentral im Interesse der Wissensarchitekturen stehen wie zur 
Zeit34, ist der Einsatz von Gebärdensprache ein Hinweis gegen Normierung 
und Vollkommenheitsdenken, ein Signal pro sprachlicher, kultureller 
und sozialer Vielfalt.

Dennoch bleibt die Frage, ob nicht auch bei demokratischerer 
Organisation und inhaltlicher Ausrichtung auf Diversität eine Proble-
matik übrigbleibt. Etwas ausstellen, Bilder für Zusammenhänge finden, 
Konzepte illustrieren, Räume gestalten: das ist immer zu statisch für 
komplexe Sachverhalte in Bewegung; auch ein Cyborg-Selbstverständ-
nis gäbe die letztlich unlösbare Aufgabe auf, etwas in einer begrenzten 
Anzahl von Bildern oder Objekten zu repräsentieren, das vielleicht so 
viele einzelne Ausprägungen hat wie es Lebewesen gibt. Dieser Cyborg 
mit seinen jeweiligen Grenzverwischungen wäre immer ein Grenzfall 
der Darstellbarkeit, und auch Nancys ‚Fremder‘ kann nicht in einem Bild 
gefasst werden: Der eindringende Fremde ist nicht assimiliert, dann wäre 
er nicht mehr als Fremder wahrnehmbar; er ist aber auch nicht fremd, 
denn er ist ja schon eingedrungen, und damit ist er rätselhafterweise auch 
schon in die Bewertungsgrundlage von eigen/fremd eingegangen: „Unsere 
Weigerung, das Eindringen wahrzuhaben und zu akzeptieren, ist sogar 
ein bemerkenswertes Beispiel für das Eindringen in die Richtigkeit der 
political correctness“.35 Hier hat das Objekt des Denkens, der Inhalt der 
Vorstellung, das Thema der Ausstellung die Grundlagen des Denkens, 
Vorstellens, Ausstellens berührt. Auch eine politisch korrekte Position, 
die sich auf der Seite der ausgebeuteten Nationen oder der behinderten 
oder fälschlich als behindert definierten Menschen weiß, entkommt dem 
nicht: Die solchermaßen marginalisierten Subjekte als fest bestimmbare 
Einheiten zu beschreiben, unterliegt einer Argumentations- (und Aus-
stellungs-)Logik, die dem eigenen Ruf nach Multiplizität, Beweglichkeit 
und Offenheit nicht entsprechen. Voraussetzung dafür, (sich) davon 

33	 Im Bereich ‚Kommunikation‘ hat dieses Video mit Elementen aus Gesang, Rezitation, 
Blindenschrift, Gebärdensprache usw. seinen Platz. Es handelt sich dabei nicht um originäre 
Gebärdensprachpoesie, sondern um eine Übersetzung von Goethes Hexeneinmaleins 
ais dem Faust in DGS mit möglichst gebärdensprachpoetischen Entsprechungen, wie 
Mitorganisatorin Friederike Janshen (Kunstraum-GfK) und die Dolmetscherin Nicole 
Ostrycharczyk berichten. Vgl. www.universum-bremen.de.
34	 Neben Themenparks und wissenschaftlichen Museen auch in Ausstellungen wie der 
Berliner ‚7 hügel‘ oder Dauerattraktionen wie der ‚Cité des Sciences‘ in Paris u.v.a. 
35	 Nancy, Der Eindringling, 9, schließt, wie zitiert, den folgenden Satz an: “Der Fremde 
behauptet sich aber beharrlich und dringt oder bricht ein.”
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ein temporäres Bild zu machen wäre, die eigene Geschlossenheit zur 
Disposition zu stellen (und dabei in Betracht zu ziehen, dass weiße, 
ziemlich unbehinderte Mittelklassemenschen bestimmte benachteiligte 
Gruppen in ihrer Kritik wiederum als Fremde festschreiben; genauso 
können ‚Betroffene‘ sich selbst normierend definieren). Ein Leben mit 
einer Prothese oder Implantat stellt dann eher bestehende fest umrissene 
Vorstellungen in Frage als sich in ein Menschenverbesserungsprojekt 
einzufügen.

Dann könnte man überhaupt erst damit anfangen, sich entspannt – und das 
gilt dann für Gehörlose und Hörende und alle anderen unvollkommenen 
Mischwesen – darüber Gedanken zu machen, in welchen verschiedenen 
Kombinationen von Organen, Medien, Ohren, Chips usw. man denn 
„die Menschen“ und wie „sich selbst“ am liebsten hätte.

Abbildungen
Abb. 1, 2: Christina Schönfeld in der Videoinstallation von Enna 

Kruse-Kim, Fotos der Autorin
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Customizing the Marsian Home.

„Have you ever dreamed of seeing works of art and theory on Mars? 

Now you can! THE MARS PATENT is an interplanetarian project 

founded by Helene von Oldenburg and Claudia Reiche. THE MARS 

PATENT invites you to experience culture on a fascinating and promi-

sing site. Millions of miles away the red planet, Mars, now lies within 

your reach. Since the early days THE MARS PATENT committee has 

been working hard to find a discriminating place for your desires which 

allows a new sight on Earth. But such a place could only be realized by 

means of a recently developed device, the HRM_1.0n, the ‚High Reality 

Machine‘. The HRM_1.0n transforms the vision of a viable martian place 

for your objects into reality and the mode of global sharing.  

The HRM_1.0n will become a potent device in your hands to place your 

things on THE MARS PATENT‘s Mars Exhibition Site (MES)...  

Attention please: Do not forget to fill in your first name.  

Female names only! As a future orientated device the HRM_1.0n only 

reads female names as valid identities.“  

Claudia Reiche, Helene von Oldenburg, The Mars Patent�

Customizing the Marsian Home.

The Single-Schubladen-Selection-Contest�

Yes, I (single person, group, network etc.) would like to exhibit something 
at the Mars Exhibition Site of THE MARS PATENT

Description
The project should be realized on earth first, then be teleported onto 
Mars.

Although reflecting on global circumstances, this is a project in response 
to the local conditions in contemporary Germany [so please excuse the 
use of German language]. 

�	 www.mars-patent.org/projects/projects.htm, zuletzt gesehen am 22.8.06.
�	 www.mars-patent.org/projects/customizing_the_marsian_home/customizing.htm, 
zuletzt gesehen am 22.8.06.
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It encourages commerce as a basic cultural means, situated in the 
specific situation regarding new Eastern European Community members, 
the prevalent commodification dynamics, relations between beings, 
things, and their conditions shaped by digital media.

Wie es funktioniert

1. Sie wählen eine Kombination, die in Ihr Heim passt. (Welcher Klick 
passt zu mir? Bin ich ein Doppelklicktyp? usw.)
2. Sie mailen den Namen der produktbezeichnenden Person (selbst-
verständlich können Sie nach Abschluss der Transaktion den Namen 
verändern) an die Bereitsteller der Plattform, hier die Galerie, die den 
Handel abwickelt (gegen Provision) und an den Meistbietenden vergibt. 
Über die Währung verständigen Sie sich bitte mit Ihren Partnern in der 
Galerie. Gebote sind jederzeit möglich.
3. Die HRM_1.0n wird Ihr neues Eigentum auf dem Mars für Sie bereit-
stellen. Eine Versicherung gegen Transportschäden und zur Haftung bei 
Verlust kann gegen einen geringen Aufpreis erworben werden.
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Die Philosophie

1. Lebendigung statt Verdinglichung

Die Angebote aus der Ebay-Rubrik „Möbel>Kommoden Schränke Vi-
trinen“ sowie aus der GMX-Werbung der Web-Singlebörse „Dating.de“, 
nur bei uns zu einem einzigartigen Paket zusammengefasst, sind reprä-
sentativ für das, was „Deutschland privat“ zu bieten und zu wünschen 
hat. Aber „Drei-zwei-eins-meins“ ist hier auf Dauer gestellt. Nicht die 
Kommodifizierung von Gefühlen ist das Ziel! Hier werden nicht Waren 
aus Menschen gemacht, vielmehr ermöglicht der lebendige Austausch 
und das individuelle, jeder einzelnen Persönlichkeitsstruktur angepasste 
Angebot erstmalig das Zutagetreten des Nicht-Warenförmigen der zir-
kulierenden Produkte. 

2. Neue Medien

Sofern die Satelliten so gut aufgestellt sind, dass sie die interplaneta-
rische Verbindung und den ungehinderten Wettbewerb, die Auswahl 
zwischen den Datenflüssen, ermöglichen, sind unsere Produkte für 
Sie nur einen Klick entfernt. Am Prototypen eines „verschränkten 
Angebots“, das die quantentechnische Verdoppelung von Produktzu-
ständen auf Erde und Mars erlaubt, um Ihnen ungehinderte Verfüg-
barkeit auf Ihr (selbstverständlich copyrightgeschütztes) Eigentum 
zu sichern, wird zur Zeit noch gearbeitet. Ein entanglement pro Kauf 
wird im Preis inbegriffen sein. Die Firmenidee, die inhärente Verviel-
fältigung der Produkte der alten Firma „Dating.de“ in ein Recht auf 
Privatkopie zu überführen, liegt dem Europäischen Patentamt vor. 
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Why it should be on Mars

Die Bedarfslage

Menschen auf dem Mars brauchen Partner und sie brauchen Möbel: 
eine doppelte Einrichtung. 

Hier können Sie eine Beziehung zu unseren Produkten etablieren, die 
beides miteinander verbindet. Und: Mit Doppelangeboten wie Musicboy 
plus dem formschönen Zweitürer stehen erstmals die gleichen Produkte 
sowohl uns als auch den Marsbewohnern selbst zur Wahl: Ein gemein-
samer Markt schafft auch die soziale und kulturelle Gemeinsamkeit.

Die aktuelle Interkulturalitätsforschung betont die Etablierung von 
Beziehungen auch und gerade der alltäglichen, und das heisst eben: der 
handelnden Gegebenheiten, Handel im zweifachen Sinne von Tätigsein 
bis action und im Sinne von Austausch, Gewerbe. 

Das gilt für Kunden wie für Produkte: Auch Angelina will ins Ge-
werbe, auch Hülsta möchte action. 

Die Öffnung des deutschen Binnenmarkts in den ganz roten Osten, 
also zum Mars, verspricht eine Grundlage für langfristig gute Handels-
beziehungen - und die Stabilisierung der Lebensverhältnisse vor Ort, die 
vor einer Überflutung durch Billigmarsianer schützen. 

Statt Ost-West oder Nord-Süd sollten wir nun behelfsmässig von 
Oben und Unten sprechen, wobei die Basis (Erde) als Ermöglichungs-
grund für diese Entfaltung zu begreifen ist. 

Werden Sie Teil einer innovativen Ökonomie! Erleben Sie das Gefühl, 
mit Ihrer Selektion das Profil einer entstehenden Kultur zu schärfen!
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Position
Coordinates: 280° vertical, 20° horizontal

Presentation
Yes, I‘d like to give written, visual or acoustic information on my project 
to be read into the HRM_1.0n and to be published on this website.

Transportation
as soon as possible/ as the participants wish.	 
 
Live Video
Yes, my work should be documented via live video transmission from 
the Mars Exhibition Site (MES).
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Vision der unbekannten Kunst

„Im Sommer 2001 lud Jochen Gerz sechs Künstler und sechs Autoren ein, mit 

ihrem Bild, ihrem Text auf die Frage zu antworten: ‚Was könnte, angesichts 

Ihres Bildes der Kunst heute, eine noch unbekannte Kunst sein?‘ Die zwölf 

Beiträge wurden vierzehn Tage lang auf der Website der ‚Anthologie der 

Kunst‘ gezeigt. Die Einladung zur Beantwortung der Frage wurde begleitet 

von der Bitte, jeweils einen Nachfolger vorzuschlagen, dessen Antwort den 

eigenen Beitrag fortführen und nach Ablauf der vierzehn Tage ersetzen 

würde.“ – „312 Beiträge, 156 Bilder, 156 Texte, 52 Wochen, 26 Generationen, 

1 Anthologie der Kunst.“ Marion Hohlfeldt�

In the context of contemporary art, what is your vision of a 
yet unknown art?

To have a vision of the unknown is itself a special though old picture of 
both art and art theory, following old avantgarde myths of the visionary 
and radical. While the Anthology of Art embraces diversity and the un-

�	 Marion Hohlfeldt, Vorwort. In: Jochen Gerz, Die Anthologie der Kunst, hg. v. Marion 
Hohlfeldt, Köln (Dumont) 2004, 9-11, hier 9. – Ausstellung der Anthologie der Kunst/
Anthology of Art: 18.11.04-9.1.2005, Akademie der Künste, Berlin; April/Mai 2005, 
Bundes3kunsthalle, Bonn; Juni/ August 2005 ZKM, Zentrum fur Medienkunst, Karlsruhe. 
Organisiert von der Hochschule für Bildende Künste Braunschweig, in Kooperation mit 
der Université de Haute Bretagne, Rennes 2; Lettre International, Berlin; der Akademie 
der Künste, Berlin; dem Gropius-Bau, Berlin; der Stiftung Neuhardenberg; der Universität 
Karlsruhe (TU). Projektteam: Sigrid Pawelke, Heike Wetzig, Marion Hohlfeldt, Horant 
Fassbinder, Christoph Behm, Eku Wand, Deborah Phillips, Christiane Preißler, Stephanie 
Davenport. Vgl. auch www.anthology-of-art.net, zuletzt gesehen am 22.8.06.
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foreseeable, it is still attatched to the auctorial function of the initiator’s 
name and to an idea of mirroring the whole of a global society. In the 
context of this piece of contemporary art, I argue for a reworking of the 
discourse on „the radical, the singular and the franc“, desiring a starter 
within the realms of, e.g., the digital/the virtual/gender/mass culture.

Was könnte, angesichts von Ihrem Bild der Kunst heute, 
eine Ihnen noch unbekannte Kunst sein?

Unbekanntes sehen, jetzt ein Bild vom noch nicht Bestehenden skizzieren, 
das ruft sowohl eine alte Hoffnung auf – Kunst als das Visionäre, als 
Reservat des Unverbrauchten, Revolutionären, nicht Stromlinienförmigen 
– als auch ein erkenntnistheoretisches Problem: Wie verhält es sich mit 
dem Sehen und dem Wissen?

Ich sehe: Nachdem der Künstler seinen auktorialen Platz mittlerweile 
mit dem Kuratoren teilen muss, wird in der Anthology of Art das kano-
nische Prinzip einer Anthologie durch Schneeballeffekte erodiert – oder 
nur ersetzt. Wenn die Anthology of Art ein pluralistisches Werk sein kann, 
das „adäquater eine globale Gesellschaft wiedergibt“ und einen Dialog 
schafft, „der Werkcharakter hat“, wie die Initiatoren schreiben, so bleibt 
sie trotzdem einem reformierten Repräsentationsschema verhaftet, das 
adäquat und politisch korrekt die ganze Welt spiegeln will. Diese Offen-
heit, die sich zu einer neuartigen Ganzheit schließen soll, ist allerdings 
verbunden mit einer Einschränkung an die BeiträgerInnen: „Please keep 
in mind that the ANTHOLOGY OF ART is collecting franc, singular and 
radical positions“, so ein Teil der Anfrage im Fettdruck. Zur ganzen Welt 
gehören jedoch jede Menge ‚opaque, mass culture non-positions‘. Wie 
kann größtmögliche Pluralität mit einem derartigen Avantgardekonzept 
verbunden werden? Ist das die Moderne im Gewand der Postmoderne? 
Die Anthologie wird immer noch mit einem wenn nicht Autoren-, so 
doch Initiatoren-Namen versehen („Jochen Gerz’ Anthology of Art“), und 
daß es sich um die Bezeichnung eines weißen Mannes handelt, mag ein 
statistisch nicht untypischer Zufall sein. Es kann m.E. nicht um Visionen 
gehen, nicht um zu eroberndes Neuland, nicht um die ganze Welt in 
einer Anthologie oder eine Neuauflage des Avantgarde-Schemas. Das 
Radikalste wird sein, von der Idee des Radikalen, die die des Fortschritts 
impliziert, Abschied zu nehmen. Das eigene Wissen nicht mehr als ein 
stets potentiell Entdeckerisches zu verstehen, das die weißen Stellen, das 
noch Unbekannte beschriften wird. Das Visionäre (the „vision of a yet 
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unknown art“) nicht als mythisches Vorausschauen zu begreifen, das 
traditionell verknüpft ist mit dem Fernsinn des Sehens. Dieses Radikal 
wird nur sein, wenn es ebensowenig ein ‚Zurück zu den Wurzeln‘ geben 
kann, seien es solche der handwerklichen Güte, der ausschließlich loka-
len, geschlechtlichen oder ethnischen Identität, der Feier körperlicher 
Sinnlichkeit usw. Das Verhältnis von Sehen und Wissen ist nicht mehr 
in einem derart linearen Verhältnis zu konzipieren. Wer sich „ein Bild 
der Kunst heute“ macht, hat eine Repräsentation für sein Wissen ge-
funden, der er dann wiederum etwas ablesen können soll, was sich erst 
in der Zukunft zu einem Bild geformt haben wird. Unbekanntes kann 
nicht einfach von ‚neuen‘ Autoren/Künstlern erwartet werden (Diskri-
minierung weiblicher und nicht-weißer KünstlerInnen muß bekämpft 
werden, aber das ist demokratischer Mindeststandard und kein Joker 
fürs Neue). Bleibt die Frage, ob es denn nichts Neues mehr geben kann. 
Was aber neu ist, kann nur per Diskurseffekt als neu wahrgenommen 
werden. Daher wünsche ich eine Arbeit am Diskurs. Dass es mir dabei 
am vielversprechendsten erscheint, anzufangen mit einer Auseinander-
setzung um Sichtbarkeit und Virtualität und Geschlecht im Bereich der 
digitalen Medien, ist eine persönliche Vorliebe, die einen einzigartigen 
und exemplarischen Ausgangspunkt bietet.

Ich prophezeie Ihnen eines: Die heute noch unbekannte Kunst ist 
genau die, die morgen produziert wird.





381

Nachweise

Nachweise

Karaoke, Abstand und Berührung: unveröffentlicht (geht zurück 
auf die Vorträge zur „Hyperkult 15: Modelling und Simulation“, 
Universität Lüneburg, 14.7.2006; zur Tagung „Gender Media 
Studies. Zum Denken einer neuen Disziplin“, Bauhaus-
Universität Weimar, 12.10.2006; an der Universität Oldenburg/
Kulturwissenschaftliche Geschlechterstudien, 14.12.2006)

Castingshows, Selbstdrehtechnologien, Falsche Flaschen. Zur 
Sichtbarkeit von Drehmodellen, in: überdreht. Spin doctoring, 
Politik, Medien, hg. zus. mit Christine Hanke, Andrea Sick, 
Bremen (thealit) 2006, 83-96

Co-Branding. Genre- und Globalisierungsfragen an Nike‘s Clip 
„Freestyle“, in: Andrea Nolte (Hg.), Mediale Wirklichkeiten. 
Dokumentation des 15. Film- und Fernsehwissenschaftlichen 
Kolloquiums, Marburg (Schüren) 2003, 157-170

Kreisen, Fühlen, Unterbrechen. Eine Anti/Zirkulations-Kampagne, 
in: Ralf Adelmann, Jan-Otmar Hesse, Judith Keilbach, Markus 
Stauff, Matthias Thiele (Hg.): Ökonomien des Medialen. Tausch, 
Wert und Zirkulation in den Medien- und Kulturwissenschaften, 
Bielefeld (transcript) 2006, 207-228

The Pencil of Truth. William Marstons Lügendetektor und Wonder 
Woman: unveröffentlicht (geht zurück auf Vorträge zur Tagung 
„Phantastisches Wissen – Kulturelle Imaginationen über die 
Grenze des Menschlichen“, FU Berlin, 6.10. 2005, und an der Ruhr-
Universität Bochum/IFM, 15.5.2006)

Freakstars oder Freaxploitation? Schlingensiefs ‚Freaks‘ und von 
Triers ‚Idioten‘: unveröffentlicht (geht zurück auf Vorträge an der 
Universität Hannover, 13.1.2005, und der University of California 
in Santa Barbara, 10.3.2005)

Robotik und digitale Schmiermittel: Björks doppelte Maschinenliebe 
in All Is Full Of Love, in: Frauen und Film, Nr. 65, i.Dr. (voraus-
sichtl. 2006)

Morphing. Profile des Digitalen, in: Petra Löffler, Leander Scholz 
(Hg.), Das Gesicht ist eine starke Organisation, Köln (DuMont) 
2004 (Reihe „Mediologie“), 250-274
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AS. Naturgesetz Liebe und digitale Reproduktion, in: Felix 
Holtschoppen, Frank Linden, Friederike Sinning, Silke Vitt, Ulrike 
Bergermann (Hg.), Clips. Eine Collage, Münster, Hamburg (LIT) 
2004, 24-46

do x. Manifesto no. 372, in: Cornelia Sollfrank/Old Boys (Hg.), 
First Cyberfeminist International, Dokumentation des Hybrid 
Workspace der documenta x Kassel 1997, Hamburg 1998, 8-9

Reproduktionen. Digitale Bilder und Geschlechter in Alien, in: 
Katharina Baisch, Ines Kappert, Marianne Schuller (Hg.), Gender 
revisited. Subjekt- und Politikbegriffe in Kultur und Medien, 
Stuttgart (Metzler) 2002, 149-171

Informationsaustausch. Übersetzungsmodelle für Genetik und 
Kybernetik, in: Techniken der Reproduktion. Medien, Leben, 
Diskurse, hg. zusammen mit Claudia Breger und Tanja Nusser, 
Königstein (Helmer) 2002, 35-49

Die Kunst der Verwandtschaft und die Küche der Repräsentation. Zur 
Geschichte wissenschaftlicher Modelltiere, in: Potsdamer Studien 
zur Frauen- und Geschlechterforschung, „Transformationen. 
Wissen - Mensch - Geschlecht“, Red. Karin Esders und Dorothea 
Dornhof, Heft 2002, 6. Jg., 68-81

Das graue Rauschen der Schafe. Diagramme für die Übertragung 
von Nachrichten und Genen, in: Marie-Luise Angerer, Kathrin 
Peters, Zoe Soufoulis (Hg.), Future Bodies. Zur Visualisierung von 
Körpern in Science und Fiction, Wien, Berlin u.a. (Springer) 2002, 
109-127

Resolutions. Datenbanklogik, Bioinformatik, Wissensproduktion 
beim Human Genome Project, in: Tanja Nusser, Elisabeth 
Strowick (Hg.), Rasterfahndung. Darstellungstechniken, 
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